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  Thüringen




  Thüringen, in der Mitte Deutschlands liegend, kann auf eine lange Geschichte zurückblicken. Als ein eigenständiges Land oder Staat aber ist die Geschichte Thüringens nur sehr kurz.




  Die Thüringer Gegend war schon in der Steinzeit besiedelt, was durch Ausgrabungen belegt wurde. Der Wald mit seinen Tieren und der fruchtbare Boden zogen immer wieder neue Siedler an, die sich hier ohne Schwierigkeiten ernähren konnten. Keltische Flieh- und Wallburgen waren die ersten größeren Bauten, die im Thüringer Raum errichtet wurden. Heute zeugen noch einige dieser Fliehburgen von diesen ersten keltischen Siedlern. Diese Fliehburgen dienten zur Abwehr und zum Schutz der keltischen Bevölkerung vor den aus Nordosten eindringenden Germanenstämmen, die im 4. Jahrhundert vor Christi in Thüringen einfielen. Sie drängten die keltischen Bewohner langsam nach Südwesten zurück.




  Im 3. Jahrhundert vor Christi, in der sogenannten Eisenzeit, war Thüringen schon von germanischen Stämmen besiedelt. Welcher germanische Stamm sich zuerst in Thüringen ansiedelte, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. Es können die Hermunduren, aber auch die Cherusker gewesen sein, die sich zuerst im Thüringer Raum ansiedelten. Im 3. Jahrhundert nach Christi waren es die Angeln, die Warnen und Sueben, die sich hier niederließen. Durch die Verschmelzung aller dieser Stämme wurde das Reich und Volk der Thüringer geschaffen.




  Der Name Thüringen wird verschieden gedeutet. Als Nachkommen der Duri, nämlich Hermanduren, erklären Forscher das Stammwort Duringi. Der Name aber, der auch in der Form Thoringi auftritt, kann vermutlich im Zusammenhang mit Thor, dem Nationalgott der Nordgermanen, stehen. Thoringi würde danach die Söhne oder Abkömmlinge Thors bedeuten.




  Devrient gibt dazu folgende Erklärung: „Als sich die Cherusker den Angeln anschlossen oder von ihnen unterworfen wurden, beschworen beide Völker einen dauernden Bund auf Thors Heiligtum. Dieser Eid verband beide Stämme zur nationalen Einheit der Thorongi".




  Der Kult- und Wehrverband der Thoringi war im 5. Jahrhundert ein geschlossenes mächtiges Reich. Das Gebiet dehnte sich weit über die Grenzen des heutigen Thüringens aus. Im Westen reichte es bis an die Werra, im Osten bis an die Elbe, im Norden bis an den Harz und im Süden bis an die Donau.




  Bei ihren Nachbarn genossen die Söhne Thors ein hohes Ansehen. Sie galten als kriegerisches, kampfgeübtes Volk. Weit über ihre Grenzen hinaus waren die Thoringi für ihre Pferdezucht berühmt. Nichts Sicheres ist über die ersten Könige der Thoringi bekannt. Unter König Basinus, nach anderen Angaben Bissinus oder Bissino, erreichte das Reich seine größte Ausdehnung. Er starb um 500 n. Christi und seine drei Söhne teilten sich die Herrschaft des Reiches. Baderich, Berthar und Irminfried regierten das Land. Der bedeutendste der drei Söhne war Irminfried, der auf der Burg Scitingi, dem heutigen Burgscheidungen, residierte. Er war mit dem mächtigen Ostgotenkönig Theoderich verbündet, der alle Germanenstämme vereinigen wollte, um so der Eroberungspolitik der Franken entgegenzuwirken.




  Die Nichte Theoderichs, Amalaberga, wurde Irminfried zur Frau gegeben. Durch die Rachsucht seiner Frau machte sich Irminfried durch Verrat, Mord und Treubruch zum alleinigen Herrscher des thüringischen Reiches. Franken und Sachsen verbündet zogen gegen den Tyrannen Irminfried zu Felde. Bei Burgscheidungen wurde im Jahre 531 die entscheidende Schlacht geschlagen. Durch die Niederlage Irminfrieds endete das Thüringer Reich.




  Franken und Sachsen teilten sich das Land. Sachsen erhielt den nördlichen Teil. Der fränkische Teil behielt den Namen Thüringen. Die Franken, die von dem eroberten Land Besitz ergriffen, verschmolzen schnell mit den artverwandten Thüringern. Die Provinz wurde in Gaue aufgeteilt und planmäßig besiedelt. Fränkische Adlige erhielten zur Aufrechterhaltung der militärischen Macht Grund und Boden. Wehrhafte Bauernsiedler folgten. An strategisch wichtigen Punkten und Heerstraßen wurden militärische Befestigungen angelegt, die die fränkische Herrschaft sicherten. Burgen und Königshöfe wurden gebaut und gegründet.




  Im 7. Jahrhundert rückten die slawischen Stämme der Sorben und Wenden in das Gebiet zwischen Elbe und Saale ein. Sie bedrohten die fränkische Provinz Thüringen. Radulf zog gegen sie im Jahre 633 zu Felde und besiegte sie in einer Schlacht und warf sie über die Saale zurück. Als Dank dafür wurde Radulf zum Herzog ernannt. Er wollte aber mehr, und es war sein Gedanke, das thüringische Reich wieder zu errichten. Im Jahre 641 sagte er sich vom Frankenreich los und stellte sich König Siegbert zum Kampf. In der Nähe von Steinklöbe kam es zur Schlacht, die für Radulf siegreich verlief. Trotz der gewonnenen Schlacht musste er die fränkische Oberherrschaft anerkennen. Als Herzog von Thüringen erhielt er aber weitgehende Machtbefugnisse und er konnte in Thüringen eine selbstständige Politik betreiben.




  Es war im 7. Jahrhundert, als die Thüringer zum Christentum bekehrt wurden. Die politische Bedeutung Thüringens ging bis 900 stetig zurück, dann gewann Thüringen wieder eine größere Bedeutung, da es die Grenzmark des fränkischen Reiches bildete und Ungarn und Slawen das fränkische Reich bedrohten. Burchard, der letzte der fränkischen Markgrafen, fiel im Kampf gegen die Ungarn im Jahre 908. Als das Karolingerreich zerbrach, übernahm der Thüringer Adel die Führung der Provinz, war aber zu schwach, um ein selbstständiges Herzogtum zu errichten.




  Die Ludolfinger, die in Sachsen herrschten, bewog es, nach Thüringen überzugreifen und die Macht dort an sich zu reißen. Graf Otto der Erlauchte, einer der mächtigsten Fürsten seiner Zeit, war in Nord- und Südthüringen begütert und hielt in Wallhausen an der Helme Hof. Sein Sohn Heinrich nahm den Titel eines Herzogs von Thüringen an. Er vereinigte das Land mit seinem Stammherzogtum Sachsen. Als er im Jahre 919 zum deutschen König gekrönt wurde, bildeten beide Länder die Stützen seiner Macht. Er erbaute feste Burgen und Städte, um so das Reich gegen die fortwährenden Einfälle der Ungarn zu schützen.




  Er organisierte die Streitkräfte des Landes neu. Als er sich stark genug fühlte, kündigte er den geschlossenen Waffenstillstand mit den Ungarn und verweigerte den Tribut. Ungarische Reiterschwärme fielen in Nordthüringen ein. Heinrich trat ihnen entgegen und am 15. März 933 kam es bei Riade an der Unstrut zur Schlacht, in der die Ungarn besiegt wurden.




  Nach diesen Sieg blieb Thüringen von weiteren Einfällen der Ungarn verschont. Heinrich I. und seine Nachfolger organisierten eine straffe Verwaltung, an deren Spitze sie die Markgrafen stellten. Um das Jahr 1000 hatten die Ekkehardiner dieses Amt inne. Ekkehard I., Markgraf von Meißen und Thüringen, wurde durch Volkswahl zum Herzog erhoben.




  Mit dem Übergang der Königswürde auf die Franken löste sich das Verhältnis Thüringens zu Sachsen auf. Die Schwächung der Zentralgewalt des Frankenkaisers wurde durch den Thüringer Adel ausgenutzt, um wieder ein selbstständiges Herzogtum zu errichten. Kaiser Heinrich IV musste mit Gewalt den Thüringer Adel niederwerfen. Kaiserliche Truppen eroberten 1073 Burgscheidungen und besiegten das Heer der Thüringer und Sachsen im Jahre 1075 in der mörderischen Schlacht von Langensalza. Im Jahre 1080 schlug er noch einmal bei Wenigenlupnitz die Sachsen und brandschatzte die Stadt Erfurt.




  Die politische und territoriale Zersplitterung Thüringens nahm ihren Anfang im 11. und 12. Jahrhundert. Weltliche und geistliche Herren, Grafen, Vögte, Klöster und Orden teilten sich das Land. Kleine und kleinste Herrschaften grenzten aneinander. Herren und Grafen von Beichlingen, Gleichen, Heldrungen, Hohnstein, Käfernberg, Kirchberg, Schwarzburg, Treffurt, Vargula, Witzleben und wie sie alle hießen, waren mannigfaltig miteinander verwandt, verschwägert und verschuldet. Mit ihrem Tod wurde ihr Territorium unter ihren Erben aufgeteilt, sodass die bestehende Zersplitterung immer größer wurde.




  Daran änderte sich auch nichts, als Kaiser Lothar im Jahre 1130 den Grafen Ludwig aus dem Geschlecht der Ludolfinger zum Landgrafen von Thüringen erhob. Die Ludolfinger stammten aus Franken. Ludwig mit dem Barte war der Großvater des ersten Landgrafen. Er war es, der die Schauenburg bei Friedrichroda erbaute. Sein Sohn, Ludwig der Springer, konnte seine Macht auf die festen Stützpunkte Wart- und Neuenburg stützen.




  Als Ludwig I. Landgraf wurde, umfasste sein Territorium Westthüringen um Eisenach, Nordthüringen um Sangershausen und das Unstrut-Finne-Land von Eckartsberga bis Freyburg. Durch Heirat erwarb er reiche Besitzungen in Hessen. Thüringen wurde der Schauplatz der Entscheidung zwischen Staufern und Welfen. Genau wie sein Sohn Ludwig II. der Eiserne und sein Enkel Ludwig III. der Fromme unterstützte er den Staufenkaiser. Der Welfenherzog, Heinrich der Löwe, fiel in Thüringen ein, brannte Nordhausen nieder, schlug den Landgrafen Ludwig III. bei Weißensee und brannte dann Mühlhausen nieder. Auf dem Reichstage in Erfurt, im Jahre 1183, musste sich dann Heinrich der Löwe doch Kaiser Friedrich Barbarossa unterwerfen.




  Der Erwerb der Pfalzgrafschaft Sachsen, nach dem Sturz Heinrichs des Löwen, war der Lohn dafür. Seit 1180 waren die Landgrafschaften Hessen und Thüringen vereint. Diese Vereinigung währte bis 1247. Zwischen beiden Gebieten lagen die verschiedenen Herrschaften und Ämter. In der Mitte Thüringens, unter der Herrschaft des Bistums Mainz, begann die Stadt Erfurt ihre Macht zu entfalten. Schon unter seinen Nachfolgern brach wieder ein blutiger Streit aus. Mit Heinrich Raspe war das Ludowingische Landgrafenhaus im Mannesstamm ausgestorben.




  Kaiser Friedrich der II. hatte schon 1243 dem Wettiner Markgrafen Heinrich dem Erlauchten die Anwartschaft auf das Erbe erteilt. Der thüringische Adel sträubte sich dagegen, doch blieb Heinrich Sieger im Thüringer Erbfolgekrieg. Heinrich das Kind, ein Enkel Ludwigs IV., wurde mit den hessischen Besitzungen abgefunden.




  Das wettinische Fürstenhaus fasste nur schwer in Thüringen Fuß, da Heinrichs Sohn Albrecht 50 Jahre als unfähiger Tyrann herrschte. Als König Adolf von Nassau Meißen als heimgefallenes Lehen einzog und Thüringen von Albrecht kaufte, konnte er mit der Unterstützung des Thüringer Adels rechnen. Er konnte aber auch mit dieser Hilfe nicht das Gebiet behaupten. Sein Nachfolger Albrecht I. wurde am 31. Mai 1307 bei Lucka von den Söhnen Albrechts entscheidend geschlagen. Weimar wurde 1309 erobert. Die Stadt Erfurt aber konnte nicht genommen werden, und Friedrichs Truppen mussten abziehen.




  Friedrich II. der Ernsthafte, machte in den Jahren 1334 - 1335 den mächtigen Bund der Thüringer Grafen, Herren und Städte unschädlich. Er siegte im sogenannten Thüringer Grafenkrieg. Friedrich der Ernsthafte gelangte noch in den Besitz des Oster- und Pleißnerlandes. Unter ihm erreichte das thüringische Landgrafenhaus die größte Ausdehnung seiner Macht.




  Der Besitz der Wettiner unter Friedrich III., dem Strengen, vermehrte sich durch Heirat. Die Grafschaft Henneberg kam in seinen Besitz. Sein Bruder Balthasar setzte sich in den Besitz der Pflege Coburg. Im Jahre 1373 wurde mit dem Landgrafen von Hessen eine Erbverbrüderung geschlossen. Bei der Teilung der wettinischen Lande unter den drei Söhnen Friedrichs III. fiel Thüringen an Balthasar. Er erneuerte im Jahre 1392 die Erbverbrüderung mit Hessen. Im Jahre 1440 fiel Thüringen an die kurfürstlich-sächsische Linie und wurde vom Kurfürsten Friedrich II., dem Sanftmütigen, und Herzog Wilhelm III, dem Tapferen, gemeinsam regiert. Bei der Teilung im Jahre 1445 bekam Wilhelm III. Thüringen und Friedrich II. bekam Meißen. Zu den Fehden der Fürsten kamen die Überfälle der Raubritter, die die Gegend unsicher machten. Rudolf von Habsburg zerstörte allein in Thüringen 66 Raubnester.




  Diese Teilung führte zum sächsischen Bruderkrieg von 1446 - 1451. Er verwüstete erneut die thüringischen Lande. Schwere Kämpfe tobten um Altenburg, Kapellendorf, Stadtilm, Leutenberg und Tonna. Die Wachsenburg wurde von den Erfurtern erobert. Herzog Wilhelm besetzte 1450 mit einem böhmisch-thüringischen Heer die Stadt Gera. In Pforta wurde dieser Bruderkrieg endlich 1451 beigelegt, der Wilhelm, den Tapferen, als Sieger sah. Er wurde als Landgraf von Thüringen bestätigt.




  Mit dem Tod des kinderlosen Herzogs Wilhelm III, dem Tapferen, im Jahre 1482 wurde das Gebiet von Kurfürst Ernst von Sachsen und Herzog Albrecht, dem Beherzten von Sachsen gemeinsam regiert. Beide waren Söhne des Kurfürsten Friedrich II. des Sanftmütigen. Dadurch wurden die 1445 geteilten wettinischen Lande wieder vereinigt. Aber schon im Vertrag zu Leipzig am 26.8.1485 teilten sich die Brüder den gemeinsamen Besitz.




  Das Haus Wettin spaltete sich in zwei Linien, (die nie wieder vereinigt wurden) und zwar in die jeweils nach dem Vornamen der teilenden Brüder genannte Linie:




  




  

    	Kurfürstlich (herzogliche) Sachsen,


    ernestinische Linie unter Kurfürst Ernst von Sachsen mit der Residenz Wittenberg.


    






    	Herzoglich Sachsen,


    albertinische Linie unter Herzog Albrecht von Sachsen mit der Residenz Dresden.




  




  In der kurfürstlichen Linie führte unter mehreren Brüdern der jeweils ältere Bruder den Titel „Kurfürst“, die nachfolgenden Brüder den Titel „Herzog“. Bei dieser Teilung nahm nach sogenannten „alten Sachsenrecht“ Kurfürst Ernst als der ältere Bruder die Landesaufteilung in eine thüringische Hälfte und eine Meißner Hälfte vor.




  Albrecht der jüngere Bruder durfte dann unter den aufgeteilten Landeshälften wählen. Zum Verdruss seines älteren Bruders Ernst wählte er die ertragreichere Meißner Hälfte. Die thüringischen Lande fielen so an die Ernestinische Linie unter Kurfürst Ernst. Im Jahre 1525 brach, wie auch in anderen Teilen Deutschlands, in Nordthüringen der Bauernkrieg aus. Er richtete sich zuerst gegen die Kirche und weitete sich dann gegen die geistlichen und weltlichen Fürsten aus. In Thüringen bildeten sich neun Bauernhaufen mit einer Stärke von 63.500 Mann.




  Die niedrigen Bevölkerungsschichten verschiedener Städte schlossen sich der Aufstandsbewegung an. Allstedt, Mühlhausen und das obere Werragebiet waren das Zentrum der Bewegung. Bis aufs Blut ausgepresste Bauern bewaffneten sich unter der Führung von Thomas Müntzer. Am 18.4.1525 brach der Aufstand bei Vacha los und erfasste bald das ganze Land.




  

    	Neun Haufen in Thüringen mit 63.000 Mann.


    Operationsgebiet war die Gegend um Mühlhausen, Frankenhausen, Erfurt, Arnstadt, Saalfeld und das Werratal.


    






    	Drei Haufen in Franken mit 19.000 Mann.


    Operationsgebiet war Rothenburg, das Maintal und der Odenwald.




  




  

    	Fünf Haufen in Oberschwaben mit 43.000 Mann.


    Operationsgebiet war der Allgäu, der Bodensee und Schwaben.




  




  

    	Vier Haufen im Breisgau mit 12.000 Mann.


    Operationsgebiet war der südliche Schwarzwald.




  




  

    	Drei Haufen im Elsass mit 27.000 Mann.


    Operationsgebiet war der Elsass.




  




  

    	Schwarzwälder Haufen mit 6.000 Mann.


    Operationsgebiet der mittlere Schwarzwald




  




  

    	Württembergischer Haufen mit 20.000 Mann.


    Operationsgebiet war Württemberg.




  




  Von Mühlhausen aus zog ein Haufen durch das Eichsfeld, nahm Heiligenstadt und zerstörte zahlreiche Klöster und Adelssitze. Bei Frankenhausen bezogen im April die Bauern ein Lager. Am 11.5.1525 trafen Verstärkungen aus Mühlhausen und aus dem Werratal ein.




  Der Adel blieb nicht müßig und stellte unter der Führung von Herzog Georg von Sachsen und dem Landgrafen Philipp I. von Hessen ein Heer zusammen, das gegen die Aufständischen zog. Das Heer der Bauern wurde vom Heer der Fürsten, das aus Berufssoldaten bestand, mühelos geschlagen. Am 25.5. wurde Mühlhausen eingenommen. Die Haufen in Süd- und Westthüringen lösten sich auf, und die Erhebung war fehlgeschlagen. Das Blutgericht der Fürsten war furchtbar. Viele Bauern, darunter auch ihr Führer Thomas Müntzer, wurden hingerichtet. Diese schweren Opfer verbesserten die Lage der Bauern nicht.




  Durch fortwährende Erbteilung zersplitterte das Thüringer Gebiet in immer neue Nebenlinien. Eine Reihe dieser Linien starben wieder aus und das Gebiet fiel dann an die verbleibenden Linien. Über Jahrhunderte hinweg änderten sich dadurch die Namen und Grenzen der Ernestinischen Nebenlinien und Herzogtümer. Der Höhepunkt der Zersplitterung wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erreicht. Zu diesem Zeitpunkt bestanden 11 Nebenlinien und Herzogtümer der Ernestinischen Linie.
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  Zwischen 1671 und 1825 starben sieben dieser Linien wieder aus.




  Nach dem unglücklichen Geschehnissen des Schmalkaldischen Krieges von 1546/47 und der Grumbachschen Händel 1566/67 verloren die Ernestiner die sächsische Kurwürde, aber auch große Teile ihres Besitzes an die Albertiner in Dresden, die wiederum ihr Herrschaftsgebiet weiter nach Osten ausweiten konnten. Die Ernestiner konnten zur Mitte des 16. Jahrhunderts nur die Ämter Camburg und Römhild in ihren Besitz bringen.




  Die albertinische Linie, bis 1546/47 Herzogtum Sachsen, seither Kurfürstentum Sachsen (Kursachsen) erweiterte ihren Besitz durch die folgenden Gebiete:




  

    	Pleißner Land: Verloren die Ernestiner unter Johann Friedrich I, dem Großmütigen, nach dem Schmalkaldischen Krieg 1546/47, zusammen mit dem allerdings 1554 wieder zurückerhaltenen Gebieten Altenburg und Eisenberg an die Albertiner.


    






    	Neustadt (Neustädter Kreis): Unter Friedrich II, dem Mittleren, verloren die Ernestiner Neustadt 1566/67 an die Albertiner.


    






    	Plauen (Vogtland): Kam mit 1569 aus dem Besitz der Grafen Reuß an die Albertiner. Merseburg: Kam Mitte des 16. Jahrhunderts an die Albertiner.


    






    	Schleusingen: Kam mit dem Aussterben des Hauses Henneberg-Schleusingen 1583 in den Besitz der Albertiner.


    






    	Oberlausitz, Niederlausitz: Fiel 1622/35 aus bislang böhmischen Besitz an die Albertiner. Die Ernestinische Linie, bis 1546/47 Kurfürstentum Sachsen, seither nur Herzogtum Sachsen erhielt:


    






    	Camburg: Kam 1554 unter Johann Friedrich II, dem Mittleren, zusammen mit der Rückgabe der 1546/47 vorübergehend verlorenen Gebiete Altenburg und Eisenberg aus dem Besitz der Albertiner an die Ernestiner.


    






    	Königsberg: Kommt 1400 unter Friedrich I, dem Streitbaren, in wettinischen Besitz.




  




  Fiel bei der Teilung von 1485 an die Ernestiner. Ging aber 1546/47 an Brandenburg-Kulmbach verloren. Unter Herzog Johann Wilhelm fiel es 1569 an die Ernestiner.




  Römhild: Kam unter Johann Friedrich II, dem Mittleren, 1555 an die Ernestiner. In diese beiden Linien, die Ernestinische und die Albertinische, blieb das Land nun Jahrhunderte lang gespalten. Die Folge der Grenzziehung war aber nicht nur, dass Thüringen in zwei Teile zerfiel, der nördliche Teil, der den Albertinern gehörte, verlor allmählich den Zusammenhang mit dem übrigen Thüringen und nahm den Namen des Landes, zu dem es nun gehörte, Sachsen, an. Als Provinz Sachsen wurde es 1813 preußisch.




  Graf Günther von Schwarzburg war einer der größten Söldnerführer seiner Zeit. Er kämpfte viele Jahre in den Niederlanden und war im Krieg gegen Schweden dänischer Feldobrist. Im Jahre 1566 diente er als kaiserlicher Feldherr gegen die Türken.




  Kurfürst August von Sachsen rückte 1567 gegen Herzog Johann Friedrich und Grumbach vor, um die Reichsexekution gegen diesen durchzuführen. Mit 6.000 Reitern und 10.000 Mann rückte er vor die Stadt und Schloss Gotha. Im April 1567 ergab sich die Stadt. Der Herzog wurde verhaftet, Grumbach hingerichtet.




  Das Schicksal des Ernestinischen Teiles war es, durch weitere Teilungen in kleine und kleinste Fürstentümer zerrissen zu werden, wodurch die bekannte Thüringer Kleinstaaterei entstand.




  Vom späten 16. Jahrhundert an zerfiel das Herzogtum Sachsen, also der Besitz der Ernestinischen Linie des Hauses Wettin, durch fortwährende Erbteilungen in eine stetig zunehmende Vielzahl kleiner Ernestinischer Fürsten- bzw. Herzogtümer. Am Ende des 16. Jahrhunderts existieren bereits vier Ernestinische Herzogtümer.




  

    	Herzogtum-Sachsen-Coburg:






    	Herzogtum-Sachsen-Weimar: entstanden durch die erste Ernestinische Landesteilung vom 6.11.1572/86.






    	Herzogtum-Sachsen-Altenburg: entstanden 1573 durch eine abermalige Teilung SachsenWeimars.






    	Herzogtum-Sachsen-Eisenach: entstanden 1596 durch eine abermalige Teilung Sachsen-Coburgs.




  




  




  Mit dem Vertrag vom 13.2.1640 einigten sich die regierenden Herzöge von Sachsen-Weimar und Sachsen-Altenburg über die Aufteilung das seit dem 23.10.1638 verwaisten Herzogtums SachsenEisenach. Dabei fielen 66% des Gebietes und zwar der Eisenach-Gothaische Landesteil, sowie die ehemaligen Coburgischen Ämter und Städte Heldburg, Ummerstedt, Veilsdorf und Eisfeld an Sachsen-Weimar. 33% des Gebietes, bestehend aus dem restlichen Coburgischen Landesteil mit den Ämtern und Städten Coburg, Rodach, Gestungshausen, Neustadt, Mönchröden, Sonnefeld, Römhild, Hildburghausen, Sonneberg und Schaulkau, ferner die Stadt Pössneck und das halbe Amt Ahlstadt an Herzog Friedrich Wilhelm II, von Sachsen-Altenburg.




  Mit dem Tod des erst 15-jährigen, noch unter Vormundschaft stehenden Friedrich Wilhelm III, starb die Linie Sachsen-Altenburg aus. Der Besitz wurde im Erbteilungsvertrag vom 16.5.1672 aufgeteilt. Es fielen 1/4 des Gebietes an Sachsen-Weimar und 3/4 des Gebietes an Sachsen-Gotha, das am 12.9.1641 aus einer nochmaligen Teilung Sachsen-Weimars unter Herzog Ernst I, von SachsenGotha, am 16.5.1672 als Sachsen-Gotha-Altenburg entstanden ist.




  Vom wettinisch-ernestinischen Gesamtgebiete lag außerhalb der Regierungsgewalt Ernst des Frommen lediglich das Herzogtum Sachsen-Weimar, das von Herzog Johann Ernst II. regiert wurde. Es bestanden noch die kleinen Herzogtümer Sachsen-Eisenach unter Herzog Johann Georg I. und Sachsen-Jena unter Herzog Bernhard II. die 1662 nach dem Tod des Herzogs Wilhelm durch eine erneute Erbteilung Sachsen-Weimars entstanden waren.




  Die Linie Sachsen-Jena starb 1690 mit Herzog Johann Wilhelm aus. Die Linie Sachsen-Eisenach unter Herzog Wilhelm Heinrich starb 1741 aus. Beide Territorien fielen an das Herzogtum SachsenWeimar zurück, das dann ab 1741 den Namen Sachsen-Weimar-Eisenach führte. Unter Herzog Karl August wird es 1815 zum Großherzogtum erhoben, das bis 1918 existierte.




  Nach dem Tod des Herzogs Ernst I, regierte Herzog Friedrich I. von Sachsen-Gotha-Altenburg zusammen mit seinen sechs jüngeren Brüdern das Herzogtum. Schon bald kam es aber zwischen den sieben Brüdern zu Differenzen. Die ältesten Brüder, Albrecht und Bernhard, verlangten eine Landesteilung. Nach langen schwierigen Verhandlungen wurde in einem Vertrag vom 24.2.1680 die Teilung des Besitzes in sieben Herzogtümer vorgenommen.




  Bei der Teilung erhielt der älteste Bruder Friedrich ungefähr 43,75%, die beiden nächstfolgenden Brüder, Albrecht und Bernhard je 15,6% und die restlichen Brüder je 6,25% des Besitzes. Zu den sieben neuen Herzogtümern gehören folgende Ämter und Städte:




  

    	Sachsen-Gotha unter Herzog Friedrich I: bestehend aus Gotha, Tenneberg, Georgenthal, Schwarzwald, Reinhardsbrunn, Wachsenburg, Ichtershausen, Altenburg, Leuchtenburg, Orlamünde, Volkenroda und Pößneck.


    






    	Sachsen-Coburg unter Herzog Albrecht: bestehend aus: Coburg, Rodach, Neustadt, Sonnefeld, Mönchröden, Sonneberg und Neuhaus.


    






    	Sachsen-Meiningen unter Herzog Bernhard I: bestehend aus Meiningen, Maßfeld, Salzungen, Wasungen, Sand, Frauenbreitungen und dem Gut Henneberg.


    






    	Sachsen-Römhild unter Herzog Heinrich: bestehend aus Römhild, Königsberg und Themar. Sachsen-Eisenberg unter Herzog Christian: bestehend aus Eisenberg, Ronneburg, Camburg und Roda.


    






    	Sachsen-Hildburghausen unter Herzog Ernst bestehend aus: Hildburghausen, Heldburg, Eisfeld, Veilsdorf und Schalkau.


    






    	Sachsen-Saalfeld unter Herzog Johann Ernst: bestehend aus: Saalfeld, Gräfinthal und Zella.




  




  Die einsetzende Zersplitterung des wettinisch-ernestinischen Landbesitzes begann am Ende des 16. Jahrhunderts mit der Teilung, 1572 (Sachsen-Weimar, Sachsen-Coburg) und 1596 (Sachsen-Coburg, Sachsen-Eisenach), setzte sich mit der Absplitterung Sachsen-Altenburgs von Sachsen-Weimar fort und erreichte in der Dreiteilung Sachsen-Weimars 1641, in der Vierteilung Sachsen-Weimars 1672 und der Siebenteilung Sachsen-Gotha-Altenburgs 1680 seinen Höhepunkt.




  Am Ende des 17. Jahrhunderts zerfiel das Haus Wettin in vier Albertinische und zehn Ernestinische, also insgesamt 14 Fürsten- und Herzogtümer. Die Albertinische Viererteilung von 1656/57 hob sich innerhalb eines Jahrhunderts wieder auf.




  Das Albertinische Territorium bestand 1690 aus




  

    	dem Kurfürstentum Sachsen, das von 1806 bis 1918 das Königreich Sachsen war,






    	dem Herzogtum Sachsen-Zeitz, das von 1657 bis 1718 bestand,






    	Sachsen-Merseburg, das von 1657 bis 1738 bestand,






    	Sachsen-Weißenfels, das von 1657 bis 1746 bestand.




  




  Zeitz, Merseburg und Weißenfels fielen durch Aussterben der Herrscherlinien an das Kurfürstentum Sachsen zurück.




  Die Ernestinischen Besitzungen waren im Jahre 1690 noch weiter zersplittert. Es bestanden: Das Herzogtum Sachsen-Weimar bestand bis 1918, ab 1815 war es Großherzogtum, etwas später dann Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach.




  Sachsen-Marksuhl bestand von 1662 bis 1671 und fiel dann an Sachsen-Eisenach, Sachsen-Jena bestand von 1662 bis 1690 und fiel dann an Sachsen-Weimar,




  Sachsen-Eisenach bestand von 1662 bis 1741 und fiel dann ebenfalls an Sachsen-Weimar, Sachsen-Gotha-Altenburg bestand bis 1826 und wurde dann durch das Aussterben der Linie am 12.11.1823 neu verteilt.




  Sachsen-Coburg bestand von 1680 bis 1699 und fiel dann an Sachsen-Saalfeld und Sachsen Meiningen,




  Sachsen-Eisenberg bestand von 1690 bis 1707 und fiel dann an Sachsen-Gotha-Altenburg, Sachsen-Römhild bestand von 1680 bis 1710, fiel dann an Sachsen-Hildburghausen und SachsenGotha-Altenburg,




  Sachsen-Saalfeld bestand von 1680 bis 1735, ab 1735 bis 1826 wurde es Sachsen-Coburg-Saalfeld. Von 1826 bis 1918 hieß es dann Sachsen-Coburg-Gotha,




  Sachsen-Hildburghausen bestand von 1680 bis 1826 und wurde bei der Neuverteilung am 12.11.1826 Sachsen-Altenburg,




  Sachsen-Meiningen bestand von 1680 bis 1826. Bei der Neuverteilung 1826 wurde daraus Sachsen-Meiningen-Hildburghausen.




  Andere Teile Thüringens gehörten zum Kurfürstentum Sachsen, zu Kurmainz oder aber zu den Fürstentümer Schwarzburg-Rudolstadt, Schwarzburg-Sondershausen, Reuß ältere Linie und Reuß jüngere Linie. Bis 1918 hatte sich nicht viel an diesen Zuständen geändert. Thüringen bestand aus 27 Hofhaltungen, zwei freien Reichsstädten und vier fremden Herrschaften (Hessen, Hannover, Bayreuth und Preußen). Als die erste Eisenbahnlinie um 1830 gebaut wurde machte sich diese Zersplitterung sehr negativ bemerkbar. Die neue Bahnlinie von Gera nach Saalfeld führte durch sieben Staaten. Verkehr und Handel wurden durch die vielen Grenzen sehr in Mitleidenschaft gezogen.




  Auch der 30 jährige Krieg zog über die Thüringer Lande her und brachte furchtbares Elend mit sich. Verschiedene Teile des Landes wurden durch den Krieg bis zu 75% entvölkert. Was Kaiserliche, Schweden und Franzosen, was Tilly, Wallenstein und Gustav Adolf unter dem Deckmantel religiöser Auseinandersetzungen dem deutschen Land und deutschen Menschen an Not, Tod, Raub und Verwüstung zufügten, ist eines der dunkelsten Kapitel der deutschen Geschichte.




  Die hin- und herflutenden Kriegsscharen, die mit der Länge des Krieges den letzten Rest von Zucht und Ordnung verloren, zogen plündernd und mordend durch das Land. Alles wurde von ihnen niedergemacht. Was ihnen entkam, ging an Pest und Hunger zugrunde. Ganze Dörfer starben aus.




  Erfurt wurde von den Schweden besetzt. Dieser wichtige Stützpunkt wurde erst nach dem Friedensschluss in Münster von den Schweden geräumt. Kriegerische Handlungen gab es nur im Mai 1640 bei Saalfeld, wo der schwedische Feldherr Baner vergeblich das kaiserliche Hauptheer angriff.




  Es ist erschütternd, die Berichte zu lesen, die sich in alten Chroniken und Kirchenbüchern erhalten haben. Es brauchte eine lange Zeit, um diese Wunden zu heilen. Als 1648 der Westfälische Friede den Krieg beendete, war die Stadt Erfurt wirtschaftlich ausgezehrt. Die von der Stadt erstrebte, von Schweden unterstützte Reichsunmittelbarkeit verhinderten Kurmainz und Kursachsen. Nach wenigen Jahren verfiel die Stadt der Reichsacht. Der Kurfürst von Mainz wurde beauftragt, die Reichsacht zu vollziehen.




  Er belagerte und besetzte Erfurt am 5. Oktober 1664 mit Hilfe von Französischen, Kurkölner, Kurtrierer und anderen Hilfstruppen. Nach der Eroberung begann der Kurfürst von Mainz unter der Leitung des Baumeisters Antonio Petrini auf dem Petersberg ein starkes Festungswerk errichten. Dieses Festungswerk stellte kein Bollwerk des Kurfürsten gegen die Stadt Erfurt dar, sondern sollte die Besitzungen vor Angriffen von außen schützen. Das ist aus dem Lageplan der Festung klar ersichtlich. Alle starken Außenwerke befanden sich auf der von der Stadt abgewandten Seite der Festung. Petrini arbeitete an der Festung Rosenberg in Kronach und der Festung Marienberg in Würzburg. Bis 1803 blieb Erfurt weiterhin im Besitz der Kurfürsten von Mainz, danach fiel es an Preußen.




  Der Siebenjährige Krieg berührte die Thüringer Gegend nur am Rande. Preußische Truppen streiften durch die Gegend, besetzten auch für kurze Zeit Gotha. Franzosen und Reichsarmee zogen durch Thüringen, um bei Roßbach von Friedrich dem Großen entscheidend geschlagen zu werden. Das Land litt sehr unter dem Durchzug der Franzosen.




  50 Jahre später ereignete sich die Schlacht bei Jena-Auerstedt, auf die noch ausführlicher eingegangen werden soll. Die verbündeten Preußen und Sachsen wurden in dieser Doppelschlacht vom Franzosenkaiser Napoleon entscheidend geschlagen. Die folgende Besetzung des Landes durch die Franzosen saugte das Land bis aufs letzte aus. Französische Einquartierungen und Eintreibungen ruinierten das Land.




  Viele Söhne Thüringens starben als Soldaten der Rheinbundarmee im Dienste der Franzosen in Russland und Spanien. Das Joch der französischen Fremdherrschaft konnte endlich nach der Völkerschlacht von Leipzig abgeschüttelt werden.




  Französische Truppen mussten die Stadt Erfurt nach einer Beschießung im Jahre 1813 räumen, hielten aber die Festung Petersberg bis 1814 besetzt. Die entscheidende Schlacht von Belle-Alliance1 im Jahre 1815 beendete endlich die Regierung von Kaiser Napoleon Bonaparte.




  1 Waterloo





  Napoleon erreichte aber, dass die Zersplitterung Thüringens teilweise rückgängig gemacht wurde. Viele der kleinen Herrschaften wurden aufgelöst. Von den zehn Ernestinischen Linien des Jahres 1680 starben bis 1826 sechs Linien aus. Herzog Ernst I. gründete 1826 das Herzogtum SachsenCoburg-Gotha. Er trat im Vertrag von Hildburghausen den Landesteil Saalfeld und das Amt Themar an das Herzogtum Sachsen-Meiningen ab und erhielt dafür den Gothaer Landesteil, des seit 1825 verwaisten Herzogtums Sachsen-Gotha-Altenburg. Die beiden Teile Coburg und Gotha wurden in Personalunion regiert.




  Mit der Neuverteilung der 1825 mit Herzog Friedrich IV. ausgestorbenen Linie Sachsen-GothaAltenburg im Vertrag von Hildburghausen verändert sich aber nicht nur das Territorium von Sachsen-Coburg, sondern es änderten sich auch Namen und Territorien der Herzogtümer SachsenMeiningen, regiert von Herzog Bernhard II. und Sachsen-Hildburghausen unter Herzog Friedrich. Sachsen-Meiningen erhielt nahezu das gesamte Gebiet von Sachsen-Hildburghausen und das Gebiet Saalfeld und hieß nun Sachsen-Meiningen-Hildburghausen.




  Der bisherige Herzog Friedrich von Sachsen-Hildburghausen erhielt den Landesteil Altenburg des seit 1825 verwaisten Sachsen-Gotha-Altenburger Landes. Er war nun Herzog im Herzogtum Sachsen-Altenburg. Alle vier Ernestinischen Herzogtümer bestanden aus mehreren räumlichen weit entfernten Teilgebieten.




  

    	Sachsen-Weimar-Eisenach aus sechs Teilgebieten,






    	Sachsen-Altenburg aus zwei Teilgebieten,






    	Sachsen-Coburg-Gotha aus drei Teilgebieten,






    	Sachsen-Meiningen-Hildburghausen aus vier Teilgebieten.




  




  Ferner gab es noch eine Reihe kleiner und kleinster Enklaven.




  Das Herzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach hatte seine Ernestinischen Stammlande im Osten mit dem Neustädter Kreis, im Westen mit ehemaligen Fuldaer Gebiet und im Norden mit ehemaligen Erfurter Besitz erweitern können. Sachsen-Coburg-Gotha entwickelte sich im 19. Jahrhundert zu einer europäischen Dynastie. Söhne, Töchter und Enkelkinder des Hauses Coburg gelangten auf die Throne mächtiger europäischer Königshäuser:




  

    	seit 1831 in Belgien zur belgischen Königskrone,






    	seit 1836 - 1910 in Portugal, Ferdinand II. König von Portugal,






    	seit 1840 in Großbritannien. Der Name Sachsen Coburg-Gotha wurde 1917 in House of Windsor umbenannt.






    	seit 1887 bis 1944 in Bulgarien, Zar Ferdinand I. von Bulgarien






    	seit 1932 in Schweden.
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  Schon 35 Jahre nach der Schreckensherrschaft Napoleons brachen neue Unruhen aus. Die Revolution von 1848 sollte dem Volk neue Freiheiten bringen. Es dauerte aber nicht lange, bis die herrschenden Fürsten diese Unruhen niederschlugen.




  Im Jahre 1866 fielen zum letzten Male bei Langensalza Deutsche im Kampf gegen Deutsche. Die Armee Hannovers, das mit Österreich verbündet war, wurde dort von den preußischen Truppen geschlagen. Das Königreich Hannover hörte auf zu bestehen. Der Weg zur deutschen Einheit hatte begonnen.




  Im Krieg 1870/71, der Frankreich gegen Preußen ins Feld schickte, endete mit der Niederlage Frankreichs und der Schaffung eines vereinigten Deutschlands unter der Krone der Hohenzollern. Alle deutschen Staaten, darunter auch Sachsen und die thüringischen Fürstentümer, stellten Truppen in diesem Kampf gegen Frankreich. Die Vereinigung Deutschlands im Jahre 1871 erreichte aber noch nicht, dass Thüringen ein selbstständiges Land oder Provinz wurde.




  Die Ermordung des österreichischen Thronfolgers in Sarajewo im Jahre 1914 zog die Welt in den 1. Weltkrieg, der von allen Seiten die größten Opfer forderte. Das Ende des Krieges im Jahre 1918 schaffte die Voraussetzungen für den 2. Weltkrieg. Die Abdankung des Kaisers und der verschiedenen Fürstenhäuser der deutschen Kleinstaaten führte zur Ausrufung der Republik in Weimar. Im Jahre 1920 wurde dann endlich wieder ein selbstständiges Thüringen geschaffen. Es wurde aus den verschiedenen ehemaligen sächsischen Herzogtümern Schwarzburg-Rudolstadt, Schwarzburg-Sondershausen, Reuß-Gera und Reuß-Greiz formiert. Erfurt zählte allerdings noch nicht zum Thüringer Staat.




  Am 1. Mai 1920 kam der Zusammenschluss der verschiedenen Territorien und am 11. März 1921 wurde die Gründung durch eine Verfassung verankert. Teile des ehemaligen Fürstentums SachsenCoburg fielen an Bayern. Die Weimarer Republik war von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Der Versailler Vertrag, die Kriegszahlungen und Besetzung von Teilen Deutschlands durch die Sieger des 1. Weltkrieges gaben der Republik keine Chance zum Überleben. Eine Weltwirtschaftskrise sorgte für den Rest. Schlechte wirtschaftliche Zeiten bedingten, dass viele Bewohner nur den Ausweg sahen, sich der Bewegung Hitlers anzuschließen. Er versprach in seinem Wahlprogramm die Schaffung von Arbeitsplätzen.




  Die Eigenstaatlichkeit Thüringens wurde 1933 aufgehoben und der Reichsgau Thüringen formiert. Eine geplante Reichsreform vereinigte am 1. Juli 1944 den preußischen Regierungsbezirk Erfurt mit dem Reichsgau Thüringen. Seit langer Zeit war Thüringen wieder vereinigt.




  Nach dem Zusammenbruch des Deutschen Reiches erlangte Thüringen unter sowjetischer Militärherrschaft bis zum 23. Juli 1952 seine volle Selbstständigkeit. Danach wurde Thüringen in die drei Bezirke Erfurt, Suhl und Gera aufgeteilt. Dieser Zustand dauerte bis zum 3. Oktober 1990, dann kam die deutsche Wiedervereinigung, die von den meisten Deutschen gewünscht, nun das Land wieder vereinigte. Seit diesem historischen Datum besteht wieder ein Bundesland Thüringen, allerdings in den ehemaligen Grenzen von 1921.




  Sachsen-Weimar




  Unter den verschiedenen sächsischen Herzogtümern der Ernestinischen Linie, erreichte im 30 jährigen Kriege Sachsen-Weimar die größte Bedeutung. Herzog Wilhelm von Sachsen-Weimar trat 1631 mit von ihm geworbenen Truppen an die Seite des Schwedenkönigs Gustav Adolf. Der Bruder des Herzogs, Bernhard von Weimar, war einer der bedeutendsten Heerführer seiner Zeit. Er diente zuerst in schwedischen und dann in französischen Diensten. Nach seinem Tode blieben seine Truppen weiterhin bis zum Ende des Krieges in französischem Sold.




  Die sächsischen Herzogtümer gehörten zusammen mit Brandenburg, Pommern, Kursachsen, Schwarzburg und Reuß zum Obersächsischen Kreis und stellten für diesen 1664 und 1676 Kreisregimenter für die Reichsarmee auf.




  Seit 1680 bestanden die Ernestinischen Staaten aus den Herzogtümern Sachsen-Coburg, SachsenEisenach, Sachsen-Gotha (seit 1672 mit Altenburg vereinigt), Sachsen-Meiningen und SachsenWeimar. Im August 1683 sandten die Herzogtümer ein gemeinsames Bataillon zur Befreiung Wiens, das im fränkischen Korps diente. Dieses Bataillon „Herzog Ernst“ bestand aus sechs Kompanien. Vier der Kompanien wurden von Gotha inklusive Hildburghausen gestellt. Je eine Kompanie wurde von Meiningen und Coburg gestellt. Das Bataillon nahm am 4. August 1683 an der Schlacht von Wien und im Frühjahr 1685 an der Schlacht gegen die Türken und an der Eroberung von Neuheusel teil.




  Danach spielten die Herzogtümer Sachsen-Gotha und Sachsen-Weimar die Hauptrolle in der militärischen Geschichte Thüringens. Dadurch, dass die thüringischen Kleinstaaten nur sehr kleine Staaten waren, wurde dem Militär eine wichtige Rolle zugedacht. Der Großteil der Truppen wurde vermietet, um so Geld diesen Kleinstaaten zuführen zu können, das für die Hofhaltung und den Ausbau der Staaten gebraucht wurde. Sachsen-Weimar machte da keine Ausnahme.




  Nach der Vereinigung der Reichsarmee am 23.8.1690 im Pfälzischen Erbfolgekrieg hatte auch Sachsen-Weimar ein Bataillon der Reichsarmee zugeführt. Das aus 770 Mann bestehende Regiment zu Fuß „Bibra“ war aus sieben Kompanien zusammengestellt. Diese Einheit trug graue Uniformen mit roten Umschlägen.




  Im Jahre 1702 überließ Sachsen-Weimar dem Kaiser das Bataillon „Bibra“, bestehend aus 500 Mann, das aufseiten des Kaisers in Italien kämpfen sollte. Das Bataillon sollte am 13.6.1702 bei Haßfurt gemustert werden. Bei dieser Musterung waren schon 136 Mann von der Truppe desertiert.




  Ursprünglich sollten Sachsen-Eisenach und Sachsen-Weißenfels dem Kaiser 2000 Mann an Truppen stellen. Von diesen 2000 Mann trafen im Juli 1702 nur noch 1100 Mann bei der Armee in Italien ein. Wegen der starken Desertion wurden diese Soldaten unter die dänischen InfanterieRegimenter verteilt.




  Am 28.10.1702 wurde eine Kompanie „Garde zu Fuß“ aufgestellt, die unter dem Befehl von Rumroth stand. Als nächstes stellte Sachsen-Weimar zusammen mit Sachsen-Eisenach das Regiment zu Fuß „Rumohr“ auf, das im Jahre 1703, sechs Kompanien stark beim Korps Styrum im Kampf gegen Bayern stand. Im Jahre 1704 war die Einheit teilweise in Regensburg. Winterquartiere wurden in der Heimat bezogen. Nachdem die Einheit 1703 vervollständigt wurde, rückte sie zur Reichsarmee vor die Festung Philippsburg. Die Stärke betrug 708 Mann. Im Jahre 1706 stand das Regiment wieder vor Philippsburg und der Festung Landau. Hier erhielt das Regiment den Namen „Friesen“, da es jetzt von Oberst Friesen kommandiert wurde. Im Jahre 1708 ging das Regiment an Oberst Friedrich von Uslar über. Das Regiment trug nun den Namen „Uslar“. Das Regiment lag jetzt in Landau und war 1095 Mann stark. Die Einheit geriet bei der Kapitulation der Festung Landau am 28.8.1713 in französische Kriegsgefangenschaft.




  Am 28. August 1732 schloss Sachsen-Weimar einen neuen Vertrag mit dem Kaiser ab. Nach diesem Vertrag sollte das Herzogtum in Friedenszeiten ein Regiment zu Fuß, 1200 Mann stark und ein Kürassier-Regiment von 500 Mann in Diensten halten. Im Kriegsfalle sollte die Infanterie auf 2000 Mann und das Reiter-Regiment auf 1000 Mann verstärkt werden. Das Infanterie-Regiment zu Fuß „Sachsen-Weimar“ wurde von Oberstleutnant Ernst von Stangen und das Kürassier-Regiment „Sachsen-Weimar“ von Oberstleutnant von Könitz befehligt. Das Regiment zu Fuß marschierte im September 1735, 1300 Mann stark, bestehend aus zwei Bataillonen, nach Heilbronn zur Reichsarmee, wo die Einheit sieben Kompanien als Festungsbesatzung nach Freiburg und fünf Kompanien nach Breisach abgab. Das 1734 ankommende III. Bataillon ging in Heilbronn in Garnison. Das I. und II. Bataillon kamen zur Feldarmee.




  Das Kürassier-Regiment marschierte am 13. Mai 1734 zur Reichsarmee. Es bestand aus 13 Kompanien und war 1094 Mann stark. Eine der Kompanien war eine Karabinier-Kompanie. Vom Oberrhein kehrte es im Jahre 1736 mit 822 Mann zurück nach Weimar. Hier angekommen, wurde es auf sechs Kompanien mit 360 Mann reduziert.




  Beim Regierungsantritt Herzog Ernst Augusts bestand eine „Leibgarde“, die am 9.3.1729 aus der Garde-Kompanie zu Fuß formiert wurde. Am 12.1.1742 wurde es in „Leibregiment“ umbenannt. Das Leibregiment bestand aus fünf Musketier- und einer Grenadier-Kompanie. Befehligt wurde die Einheit von Oberstleutnant von Stangen. Bei 1744 war die Einheit 990 Mann stark und war in acht Musketier- und zwei Grenadier-Kompanien gegliedert. Seit 1755 wurde die Einheit von Oberstleutnant von Lossberg befehligt.




  Das Kürassier-Regiment „Sachsen-Weimar“ bestand weiter fort. Im Jahre 1740 stand es unter dem Befehl von Oberstwachtmeister von Burgsdorff und hatte eine Stärke von 256 Mann. Im Jahre 1747 bestand es aus zehn Kompanien mit einer Stärke von 509 Mann. Im Jahre 1748 wurde die Einheit aufgelöst.




  Sehr frühzeitig errichtete das Herzogtum eine Husareneinheit. Am 20. Oktober 1730 wurden vom Herzog 120 Tolpatschen zu Fuß angeworben, um ein Husarenkorps zu errichten. Dieser Versuch schlug fehl und die 120 Mann wurden 1742 entlassen. Aber schon am 10. Oktober 1737 wurden zwei Kompanien Husaren aus je 76 Mann bestehend angeworben. Bei 1747 bestand die Husareneinheit aus zehn Kompanien zu 371 Mann unter dem Kommando von Oberstleutnant von Burgsdorff.




  Nach dem Tode des Herzogs von Weimar, (19.1.1748) wurde vom Vormund des elfjährigen Thronfolgers Ernst August Constantin, vom Herzog Friedrich III. von Sachsen-Coburg die Garde aufgelöst. Übrig blieben noch zwei Infanterie-Bataillone zu je vier Kompanien.




  Als 1742 mit Herzog Heinrich Wilhelm die Linie Eisenach-Jena ausstarb, fiel das Land und auch die Armee an Weimar. Die vorhandenen vier Kompanien Garde zu Fuß (drei der Kompanien standen in Eisenach und eine Kompanie stand in Jena), wurden mit dem Weimarischen „Leibregiment“ unter Oberstleutnant von Buttlar vereinigt. Das aus acht Kompanien bestehende Regiment wurde 1750 von Generalmajor Georg Heinrich von Burgsdorff übernommen. Er blieb Chef bis zu seinem Tode im Jahre 1773. Das Infanteriekorps wurde von Oberst Johann Max Albrecht von Lassberg seit 1755 befehligt.




  Mit dem Eisenacher Gebietsanteil übernahm der Herzog Ernst August drei Kompanien Garde zu Fuß in Eisenach, eine Kompanie Garde zu Fuß in Jena und ein Regiment Landmiliz zu zehn Kompanien.




  Eine seiner ersten Sorgen war, seine gesamten Truppen gleichmäßig zu organisieren, auszubilden und auf gleichen Löhnungsfuß zu setzen. Er verschmolz das Eisenacher Militär mit dem Weimarischen. Zunächst begann er damit, das in Weimar bestehende Kriegskollegium durch Ernennung einer mit ihm verbundenen Kriegskommission in Eisenach zu erweitern und dadurch eine gemeinsame obere Landesmilitärbehörde zu schaffen.




  Der Ausbildung der Mannschaften wurde das weimarische Exerzierreglement zugrunde gelegt, von welchem leider kein Exemplar in offizieller Form, sondern nur noch unvollständige Abschriften vorhanden sind. Die im Reglement festgesetzte Rangierung der Infanterie in vier Glieder ist im Siebenjährigen Kriege auf drei Glieder abgeändert worden. Die Exerziermethode waren schwerfällige Kommandos, Handgriffe und äußerst schwierige Bewegungen, bevor Friedrich der Große, das preußische Exerzierreglement überarbeitete und etwas vereinfachte. Über Manövrieren im heutigen Sinne enthalten die Vorschriften nichts. Die Formation des Karrees, dessen vier Seiten auf eine sehr einfache Weise durch die vier Divisionen des Bataillons gebildet wurden, finden wir bereits eingeführt. Für die Exerzierübungen wurde wenig Zeit verwendet; der Hauptdienst war der Wachdienst, der in Weimar und Belvedere außer einem Kapitän und einen Leutnant 101 Köpfe in Anspruch nahm.
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    Landmiliz


  




  





  Die Infanterie wurde vom Herzog fortwährend vermehrt, die anfangs 40 Mann starken Kompanien allmählich bis zum Jahre 1747 auf 80 bis 100 Mann gebracht. Die Garde, zwei Kompanien zu 211 Köpfen in Weimar und Belvedere stehend, trug rote Uniformen mit schwarzen Kragen und Aufschlägen, gelbe Westen, Grenadiermützen mit schwarzen und roten Borten, weißes Lederzeug. Die Westen der Offiziere waren mit Silber verziert. Die reguläre Infanterie, 1742 zu zwei Bataillonen (damals Regimenter genannt) zu je fünf Kompanien formiert, hatte ihre Garnison in Weimar Eisenach, bis 1746 stand auch noch eine Kompanie in Jena. Das Eisenacher Bataillon (Oberstleutnant v. Buttlar), das gegen 500 Mann stark war, gab eine tägliche Wache von etwa 80 Mann. Bewaffnet war die Infanterie mit geradschäftigen Steinschlossgewehren und Seitengewehren nach dem Muster der altpreußischen Modelle.




  1743 erhielt die Infanterie weiße Uniformen mit blauen Kragen und Aufschlägen. Nach 1748 wurde den Offizieren eine Staatsuniform vorgeschrieben, von rotem Tuch, schwarzsamtenem Ausputz, silbernen Tressen und Knöpfen. Die Stabsoffiziere trugen die sogenannte „Plumage“ (eine Straußenfeder) auf dem Hute.




  Die Landmiliz verlor bei der fast ausschließlich dem regulären Militär zugewendeten Tätigkeit zunehmend an Bedeutung. Sie war im Jahre 1751 bis auf wenige Offiziere vermindert, aber dann bis zum Jahre 1757 wieder auf ein Regiment in Weimar und ein Regiment in Eisenach gebracht. Sie besaß aber keinen militärischen Wert und blieb schließlich nur ein die Eitelkeit der Bürger kitzelndes Paradespiel. Trotzdem wurde sie noch bis 1860 beibehalten.




  Mit dem am 19. Januar 1748 eingetretenen Tode des Herzogs war sein 11-jähriger Sohn Ernst August Constantin zur Regierung gekommen, dessen Vormundschaft nach den bestehenden Erbverträgen der Herzog Friedrich III. von Gotha übernahm, dem die soldatische Passion Ernst Augusts abging. Außerdem huldigte er anderen Grundsätzen über die Verwendung der Geldmittel des Landes und nahm deshalb eine vollständige Umwandlung des ganzen Militärwesens vor.




  Zunächst wurde die ganze Kavallerie bis auf eine kleine Leibwache des minderjährigen Herzogs (vier Offiziere, 45 Köpfe Garde du Corps und eine Husarenabteilung) von einem Offizier und 14 Husaren aufgelöst. Die Artillerie verschwand bis auf wenige Konstabler. Die Infanterie wurde auf zwei Bataillone zu acht Kompanien und eine als Besatzung für Jena und für das noch mit Fulda rechtsstreitige Amt Fischberg bestimmte Kompanie vermindert. Die Garde wurde aufgelöst.




  Aus einem noch vorhandenen Parolebuch, das die Jahre von 1742 - 1755 umfasst, lässt sich ein gutes Bild über die militärischen Verhältnisse jener Zeit gewinnen:




  Die „Soldeska“ ist ein buntes Gemisch von Garde zu Fuß, zu Pferd, von Husaren, Dragonern, von Grenadiers, Musketiers, von Holländern und Landmiliz. Die stehende Truppe wurde teils durch Aushebung von Inländern, teils durch Werbung von Ausländern aufgebracht. Wer einmal Soldat war, blieb Soldat bis zur Invalidität oder bis zur Desertion. Die Werbung erfolgte nur nach Bedürfnis. Es kam daher vor, dass auf das strengste auf fremde Werber gefahndet und eigene Werbung empfohlen wurde, dann aber durften sich fremde Werber in Eisenach mit Erlaubnis einnisten, und die Befehle gingen nur dahin, die eigenen Truppen vor Verführung zur Desertion bzw. Anwerbung seitens fremder Werber zu sichern.




  Über Bekleidung und Bewaffnung enthält das Orderbuch wenig Bemerkenswertes. Aus den Befehlen geht nur hervor, dass der ganze Unterhalt einschließlich der Beimontur, d.h. Schuhe, Gamaschen, lederne Hosen, Binde und Schloss, Zopf und Halsband, ebenso auch Gewehre und Armaturstücke im Ganzen von der Landschaftskasse geliefert wurden.




  An Bartbefehlen fehlt es nicht, so heißt es in einem Befehl: „Die Leute sollen ihre Barthaare wachsen, aber nicht wie die Husaren herunterhängen lassen, sondern herauf wichsen“.




  Unteroffiziere und Hautboisten hatten sich herausgenommen, weiße Perücken zu tragen, was aber strengstens verboten wurde. Im Jahre 1751 wurde befohlen: „Leute, welche noch jung und Haare haben sollen sich Treppen schneiden lassen usw.“




  Von militärischen Übungen ist fast gar keine Rede. Nur im Frühjahr wurden die Beurlaubten zu einer Exerzierperiode eingezogen. Das Ausrücken zum Exerzieren geschah sehr zeitig, schon um 4 Uhr früh. Vor jeder Exerzierperiode mussten die Offiziere mehrere Male unter sich üben, ebenso auch die Unteroffiziere.




  Die Mannszucht war recht locker und konnte es wohl auch nicht anders sein. Trunkenheit, Spiel, Schlägerei mit den Bürgern, Jagd- und Holzfrevel, Felddieberei, nachlässige Haltung im Dienst, Widerspenstigkeit gegen Vorgesetzte, - dies war das Bild des Soldatenunwesens, von dem jede Seite des Orderbuchs zeugt.




  Hier einige Befehle:




  „Den 3. Nov. 1743. Auf gnädigen Befehl Seiner Hochfürstlichen Durchlaucht lassen Herr Obrist v. Buttlar den sämtlichen Comp. wie auch den allhiesigen Husaren und Holländern anbefehlen, dass sich künftighin keiner mehr unterstehen soll, ins Holz zu gehen, dergleichen auch keine Soldatenfrau und Kinder, weil der hiesige Wildmeister die hohe Ordre von Seiner Durchlaucht hat: Wenn er Einen antreffen sollte, er mag sein auch wer er will, tot zu schießen; sollte Einer angetroffen werden, soll er gleichfalls mit Todesstrafe angesehen werden.“




  „Am 17. April 1744. Auf gnädigsten Befehl Hochfürstl. Durchlaucht lassen der Herr Major von Ende ernstlich anbefehlen, dass sich Keiner unterstehen soll, hinkünftig in einem herrschaftlichen Garten zu gehen, viel weniger Etwas daraus zu entwenden. So Einer angetroffen wird und vor 1 Rthlr. Wert stiehlt, soll mit dem Strange vom Leben zum Tode gebracht werden.“ „Den 11. Dezbr. 1744. Auf gnädigsten Befehl lassen der Herr Oberst hiermit ernstlich befehlen, dass sich kein Unteroffizier noch Gemeiner unterstehen soll, in ein Branntweinhaus zu gehen und sich niedersetzen, worauf scharfe Aufsicht gehalten werden wird; wie auch sogar das Branntweintrinken schon verboten ist. Wenn einer auf Parade kommt oder außer Dienst nach Branntwein riecht, soll sogleich auf öffentlicher Parade exemplarisch bestraft werden.“ Den 4. Mai 1745 wurde durch Befehl Trunkenheit mit viermaligen Spießrutenlaufen bedroht. „Den 27. Juni 1745. Wenn künftig ein Soldat auf Wache kommandiert wird, so soll er sich nicht unterstehen, gegen seinen vorgesetzten Offizier oder Unteroffizier, der ihn kommandiert, zu Raisonnieren; sondern er soll dahin gehen, wohin er kommandiert wird; ist sein Wacht oder Kommando vorbei/wie wohl keine Zeit und Stunde angesetzt ist, wenn er auf Wacht zu kommandieren/ kann er sich bei seinen vorgesetzten Stabsoffizier beschweren.“ „Den 22. August 1745. Wenn ein Unteroffizier oder Hautboist sich betrinkt oder des Nachts wohl gar nicht nach Hause kommt, soll selbiger des anderen Tages vor der Wachtparade tüchtig ausgefuchtelt2 und der Gemeine tüchtig ausgeprügelt werden.“




  2 Fuchteln: Unteroffiziere wurden nicht mit dem Stock geschlagen. Sie wurden gefuchtelt, d.h. mit der blanken Degenklinge auf den Rücken geschlagen.





  „Den 26. August 1747. Die Harmonie mit Husaren und Kavallerie wird nochmals ernstlich anbefohlen. Der Erste, der in den Bierhäusern oder auf der Straße Händel anfängt, soll mit Spießrutenlaufen bestraft werden.“




  Nicht nur Streitereien und Trunkenheit wurden in den Befehlen erwähnt, sondern es ist auch häufig die Rede von Rekruten- und Soldatenweibern.




  Am 2. November 1742 heißt es. „Es soll sich Keiner unterstehen, bei Serenissimo um den Trauschein anzuhalten, er habe sich dann zuvor bei dem Kommandanten des Bataillons gemeldet.




  Für den Trauschein soll jeder Unteroffizier 30 Rthlr., ein Gemeiner aber 24 Rthlr. zahlen; jedoch haben sich dessen nur wirklich angesessene Landeskinder, die etwas Ansehnliches erheurathet, zu erfreuen.“




  In einem anderen Befehl vom 13. April 1748 heißt es:




  „Weilen seither große Unordnung bei den Gemeinen von der Infanterie eingerissen und etliche sich mit liederlichen Dirnen, ohne Konsens auswärts haben trauen lassen, auch nicht einmal bei ihren Vorgesetzten davon etwas gemeldet haben, als lassen der Herr Oberst v. Buttlar hiermit ernstlich befehlen und den Compagnien bekannt machen, dass sich künftighin Keiner mehr unterstehen soll, von der Compagnie, worunter er steht, heimlicherweise weg zugehen oder sich ohne Konsens trauen zu lassen derjenige, so wider diesen Befehl handelt, soll mit der härtesten Strafe belegt werden und das Mensch ins Zuchthaus bei Wasser und Brod!“




  Laut Befehl sollte Reveille wie Zapfenstreich das Zeichen zum Gebet sein. Jeden Sonntag wirbelten die Tamboure und pfiffen die Pfeifer Vor- und Nachmittag durch die Stadt die Soldaten zur Kirche. Aber die ersten, welche ausgerissen, waren die Tambours und Pfeifer, welche schon während des Trommelns und Pfeifens in die Häuser schlüpften und schließlich in den Bierhäusern kneipten.




  Nicht besser machten es die Soldaten beim Hinführen in die Kirche. Es kam so weit, dass die Mannschaften, welche zur Kirche kommandiert waren, mit bewaffneter Eskorte zur Kirche gebracht wurden. In der Kirche selbst waren überall Offiziere und Unteroffiziere aufgestellt, um zu verhüten, „daß die Kerls sich nicht rekelten, schliefen, plauderten usw.“ Während der Kirche gingen dauernd Patrouillen umher, um die Soldaten aus den Wirtshäusern zu treiben.




  Den 25. Mai 1746 wurde befohlen: „Es lassen der Herr Major nochmals anbefehlen, das künftighin nach der Reveille und nach dem Zapfenstreich der Morgen- und Abendsegen zu lesen, wie auch zwei Lieder zu singen, besser beobachtet werden, als seither geschehen. Nämlich es wird nach Reveille und Zapfenstreich auf der Hauptwache ordentliche Betstunde gehalten, Morgen- und Abendsegen durch einen Unteroffizier gelesen und zwei Lieder vor und nachgesungen, Sonntags aber ordentliche Kirche gehalten, das Evangelium danebst einer Predigt aus der Postille von einem Unteroffizier hergelesen und vor und nach die gehörigen Lieder gesungen und darf hiervon bei schwerer Strafe keiner von der Hauptwache, als die ausgesetzten Posten davonbleiben, worauf die Herrn Offiziers und Unteroffiziers wohl Acht zu geben.“




  Die Hauptwache, die Torwachen mit ihren Posten und Patrouillen dienten zur Aufrechterhaltung der Disziplin und zur Handhabung des Polizeidienstes. Niemand, selbst Offiziere nicht, durften die Tore ein- und auspassieren. Unausgesetzt, alle halben Stunden gingen Patrouillen nach den Bierhäusern in der Stadt und vor den Toren, die Trunkenbolde, Spieler und dergleichen zur Ordnung zu bringen.




  Auf den Wachen, welche mit Arrestanten überfüllt waren, wurde gelärmt und gespielt. Die Arrestanten, sowohl Militärs, wie Bürgersleute machten alle Torheiten mit. An Geld fehlte es nicht; denn die Arrestanten mussten an die Wache, je nach ihrem Stande, nicht unbedeutende Strafgelder zahlen, wenigstens 1 Rthlr. Musste doch auch Soldaten- und Rekrutenweibern das Verbleiben des Nachts auf Wache verboten werden.




  Die meisten Befehle betrafen das Ein- und Auspassieren an den Toren. Menschen, Vieh, Waren, Lebensmittel, alles war Gegenstand der Kontrolle.




  Hochfürstl. Befehl vom 20. November 1742:




  „Unteroffiziere, Gefreite und Thorschreiber in den Toren sollen darauf sehen, dass alle französischen Offiziere ihre Pässe wohl angesehen werden, ob selbige sich richtig befinden; der keinen Pass hat, soll sogleich zum Herrn Oberstleutnant gebracht werden.“




  Hochfürstl. Befehl vom 30. Januar 1744:




  „Die Schildwacht an den Toren soll keinen herrschaftlichen Hund hinaus lassen und soll sich eine jede Schildwache einen langen Stock anschaffen, womit dieselben anzuhalten.“




  Am 17. Juli 1743 wurde befohlen: „Wenn künftighin Adlige oder sonst von Condition Weibspersonen hereinpassieren, sollen sie ebenfalls in dem Passantenzettel gemeldet werden.“




  Befehl vom 30. Mai 1744:




  „Weilen große Klagen eingelaufen, dass die Schildwacht an dem Thore im Schießgraben nach dem Zapfenstreich die Bürgersleute aus- und einpassieren lassen, also lassen der Herr Oberstleutnant befehlen, dass Schildwachten sich nicht unterstehen sollten, nach den Zapfenstreich Jemanden weder ein- noch auszulassen, es sei auch wer es wolle. Wer dawiderhandelt, soll mit harter Strafe angesehen werden.“




  Als der Herzog Ernst August Constantin am 29. Dezember 1755 zur selbstständigen Regierung gekommen war, ließ er die Infanterie unverändert bestehen.




  Trotz allen Zögerns musste endlich im Frühjahr 1758 das Reichskontingent gestellt werden. Es war erst im Oktober (ein Bataillon zu fünf Kompanien, zusammen 668 Köpfe, Kommandeur Oberst v. Lassberg) marschbereit. Außerdem hatte das Herzogtum seinen Anteil Besatzungstruppen für die Reichsfestung Philippsburg zu stellen, welche auf Anforderung des kaiserlichen Hauptmanns von Eisenach mittels Laufpasses nach jener Festung geschickt wurden. Nach dem Abzug des Reichskontingentes verblieben drei Kompanien im Lande.




  Das Feldbataillon rückte am 18. Oktober 1758 nach Franken und teilte von da ab die Schicksale der Reichsarmee. Auf dem Rückzuge aus der Stellung bei Asch verlor das Bataillon den Leutnant Kalbe und neun Mann, dann marschierte es gegen Eger und darauf bis Nürnberg. Im Mai nächsten Jahres rückte es nach Sachsen, wo es einen Teil des unter dem General Grafen St. Andre bei Leipzig stehenden Korps bildete, das im Sommer einen vergeblichen Versuch machte, Torgau wieder zu nehmen.




  Nach dem Kriege konnte durch die Auflösung des zurückgekehrten Reichskontingentes die vor Ausbruch des Krieges vorhandene Truppenstärke wieder erreicht werden. Im Jahre 1772 bestand die Infanterie aus einem Oberst, zwei Majors, zwei Bataillonen zu acht Kompanien, die in Weimar, Eisenach und Jena standen. In dieser Stärke und Formation übernahm 1775 der 18 jährige Herzog Carl August die Truppe beim Antritt seiner selbstständigen Regierung. Die daneben noch bestehenden beiden Landregimenter von Weimar und Eisenach wurden infolge einer Verordnung vom 4. Juni 1778 aufgelöst „wegen des beträchtlichen Aufwandes und wegen der Seltenheit der Gelegenheit, wo einiger Gebrauch von selbigen zu machen gewesen“. In demselben Jahre erschien auch die Bestimmung, dass kein Offizier sich ohne vorherige Genehmigung des Herzogs verloben sollte.




  Im Jahre 1779 hatte das Herzogtum acht Kompanien unter Waffen. Vier Kompanien standen in der Residenz Weimar, zwei Kompanien befanden sich in Eisenach, zwei Kompanien standen in Jena. Die Stärke dieser acht Kompanien betrug nur 235 Mann. Im Jahre 1784 wurde Christoph Ludwig von Bendleben Chef des Infanterie Korps, das im Jahre 1788 in ein Jäger- oder Scharfschützenkorps umgewandelt wurde. Das Korps bestand aus vier Kompanien. Eine Kompanie befand sich in Jena, eine Kompanie in Eisenach und zwei Kompanien in Weimar.




  Bis zum Jahre 1790 trat nun ein Abschnitt der Ruhe ein. Die Infanterie, lediglich mit dem Garnisonsdienst beschäftigt, wurde nur im Herbst zur vierwöchigen Übung zusammengezogen, für die übrige Zeit des Jahres hatten die Kompanien nur je 36 Mann im Dienst, d.h. so viele als nötig waren, um mit einem viertägigen Wachwechsel die Posten in der Stadt und an den Toren zu besetzen. Die Verminderung geschah namentlich vom Jahre 1780 an, um die aus dem Siebenjährigen Krieg herrührenden bedeutenden Landesschulden nach Kräften abtragen zu können.




  Das Herzogtum SachsenWeimar war im 19. Jahrhundert nach Fläche und Bevölkerungszahl das zweitstärkste der thüringischen Kleinstaaten. Die Größe betrug 1815 3611 qkm, mit einer Einwohnerzahl von 138.000. Das Land gliederte sich in drei Hauptteile. Die größten Städte des Herzogtums waren Weimar, Jena, Apolda, Eisenach und Neustadt an der Orla. Kleine Enklaven gab es um Alsfeldt, Ilmenau undOstheim an der Rhön.
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  Artillerie




  Das Sachsen-Weimarische Scharfschützen-Bataillon




  Im Jahre 1790 bildete Herzog Carl August aus der vorhandenen Infanterie ein neues Scharfschützen-Bataillon in einer Stärke von 600 Mann. Das neue Bataillon stand unter dem Kommando von Major von Germar. Es bestand aus fünf Kompanien, zwei in Weimar unter den Hauptleuten von Rothmaler und von Bindoff, zwei Kompanien in Eisenach unter den Hauptleuten von Germar und von Henning und der auf 80 Mann verstärkten Garnisonskompanie in Jena unter dem Kommando des Hauptmanns von Bentheim.




  Eine Verordnung vom 7. Januar 1795 teilte mit, dass der Herzog mit dem K.K General Erbprinzen Reuß eine Konvention abgeschlossen hatte, in dem sich der Herzog verpflichtete, ein Jäger- und Schützenkorps zu errichten. Die Mannschaften der Einheit sollten zu zwei dritteln vom Fürstentum Weimar und Jena und zu einem drittel vom Fürstentum Eisenach gestellt werden. Die Mannschaften sollten aus Inländern im Alter von 18 bis 40 Jahren bestehen. Die Größe der Rekruten sollte nicht unter fünf Fuß vier Zoll betragen.




  Von der Aushebung sollten befreit sein:





  

    	Söhne, die zur Betreibung des elterlichen Gewerbes unentbehrlich sind,


    






    	unter mehreren Söhnen einer, falls nicht ein anderer schon aus irgendeinem Grunde befreit ist, Alle Handwerksmeister und Künstler,


    






    	alle Kaufleute, Handlungsdiener und Lehrburschen,


    






    	alle fürstlichen Diener und schriftsässigen Personen,


    






    	alle in geistlichen oder weltlichen Ämtern Angestellten, auch wenn sie nicht schriftsässig sind, wie Schuldiener, Schultheißen, Gerichtsschöppen, Vormundschaftspersonen, Gemeindeschreiber usw.,


    






    	Gymnasiasten, wenn deren Aufführung gut ist.


  




  Die zur Aushebung geeigneten jungen Leute sollten an einem bestimmten Tage zusammengebracht und zuerst gefragt werden, wer von ihnen freiwillig dienen wolle; falls sich auf diese Weise nicht genug Mannschaften fänden, so solle das Los entscheiden. Die vom Lose Getroffenen hatten das Recht, sich durch Stellvertretung vom Militärdienst zu befreien. Die Beschränkung der Aushebung auf Unbeweibte fiel nach ganz kurzer Zeit. Schon am 27. Januar befahl der Herzog, dass „beweibte junge Männer, deren Eheweiber sich ohne deren Beihilfe ernähren können und deren Aufenthalt dem dasigen (Jena) gemeinen Besten nicht besonders nützlich erachtet wird, zur Losung beigezogen werden sollen“. Eine Verordnung vom 7. Juli 1800 sagt dann auch, dass Wohlhabenheit kein Grund mehr zur Freilassung sein solle.




  Ferner wurden auch gesetzlich befreite Mannschaften auf Ansuchen ihrer Familien, Vormünder usw. in das herzogliche Militär auf unbestimmte Zeit gesteckt, um die „unnützen Pursche“ zurechtzustutzen, ebenso wie solche, deren Kapitulation abgelaufen, nicht zur Entlassung kamen, wenn sie sich nicht gut geführt, oder auch weil kein Ersatz für sie augenblicklich vorhanden war. Über die Dauer der Dienstzeit hat eine gesetzliche Bestimmung aller Wahrscheinlichkeit nach nicht existiert, es war nur verordnet, dass Kapitulationen nicht über das 30. Lebensjahr abgeschlossen und kein Mann vor Ablauf seiner Kapitulation entlassen werden sollte.




  Die die Entlassung Suchenden wandten sich meist direkt an den Herzog, der die Entscheidung über die Personalfragen mittels „Conseilbeschlusses“ traf. Einen besonderen Ersatz erhielt das Scharfschützenbataillon dadurch, dass alle gelernten Jäger mit Ausnahme weniger, die auf den Revieren unbedingt nötig waren, bei demselben zum Dienst eintreten mussten.




  Nach der vom Herzog gegebenen „Instruction für das zum Reichskontingent bestimmte herzoglich Sachsen-weimarische Büchsenschützen-Bataillon“ war dasselbe nur für den Dienst der leichten Infanterie bestimmt, es sollte „bloß im coupirten Terrain, Büschen, Wäldern, Gruben agieren“; es sollte nicht vorkommen, dass geschlossene Züge en front aufträten, sondern stets nur zwei und zwei Mann zusammenbleiben und „sich einander soutenieren“. Nur gegen Kavallerie sollten die Trupps sich zusammenziehen. Geschlossene Kolonnen waren nur auf dem Marsch gestattet. Indessen blieb dem Kommandeur unbenommen, auch das Bataillon dahin zu bringen, dass es Züge und Sektionen formieren und in selbigen marschieren konnte, auch Karrees vom ganzen Bataillon oder aus Teilen desselben zu formieren. Die ausschließlich Unteroffiziersdienst tuenden gelernten Jäger hatten auf Ordnung, Haltung und gutes Schießen der Büchsenschützen zu sehen, sollten selbst wenig und nur dann schießen, wenn sie ihre guten Schüsse sicher anbrachten, ferner bei Rückzügen und Kavallerieangriffen aus den formierten Abteilungen heraus schießen, auf Märschen in der Nähe des Feindes das Patrouillieren und die Seitendeckungen übernehmen, kleine wichtige Engen verteidigen, stets die richtige Behandlung der Büchsen beaufsichtigen und die Leute im Schießen unterrichten.




  Im Hinblick auf die bald zu erwartende kriegerische Verwendung des Schützenbataillons war am 20. Februar 1795 befohlen worden, dass zum 1. März sämtliche beim Scharfschützenkorps neu angestellten Offiziere und gelernten Jäger bei ihren Kompanien eintreffen sollten; vom Juli an war das Bataillon marschbereit. Das genannte Jahr verstrich jedoch, ohne dass ein Marschbefehl eintraf; im November wurde sogar, um Ersparnisse zu machen, eine Verringerung der Kompanien um je 40 bis 50 Mann angeordnet, bis dann im Frühjahr die allgemeinen politischen Verhältnisse den Ausmarsch des Bataillons mit sich brachten.
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  Der Feldzug von 1796




  




  Am 20. März 1796 wurde das Bataillon in Eisenach zusammengezogen und marschierte unter dem Kommando des Oberstleutnants von Germar in der Stärke von 25 Offizieren, 552 Unteroffizieren und Gemeinen mit 110 Reit-, Pack- und Wagenpferden am 4. April über Fulda, Hanau, Frankfurt a.M. nach Mainz ab, wo es am 13. April eintraf und dem 10.000 Mann starken kursächsischen Armeekorps unter Generalleutnant von Lind zugeteilt wurde. Dieses gehörte zur kaiserlich Österreichischen Armee am Niederrhein unter dem Befehl des Erzherzogs Karl.




  Das Bataillon wurde im Verlaufe des ganzen Feldzuges in Gemeinschaft mit der leichten Kavallerie zum Vorpostendienst verwendet. Es fand nur einmal Gelegenheit, sich in einem größeren Gefecht ehrenvoll hervorzutun. Während Jourdan bei Neuwied den Rhein überschritt und Ehrenbreitstein anzugreifen suchte, zog sich der Erzherzog Karl auf das rechte Rheinufer zurück und marschierte mit der Hauptmasse seiner Truppen über Butzbach nach Wetzlar, um den linken Flügel des französischen Heeres anzugreifen. Diese Absicht führte am 15. Juni zu einem blutigen Gefecht zwischen dem Korps des österreichischen Feldmarschalleutnants von Werneck und dem des französischen Generals Lefêbvre. Die Österreicher wurden im Anfang von dem Plateau am Zusammenfluss der Dill und Lahn sowie von der Abtei von Altenburg nach Wetzlar zurückgedrängt.




  Gerade in diesem kritischen Moment erschien der Erzherzog Karl mit dem sächsischen Korps und befahl einen allgemeinen Angriff auf die Lefébvreschen Truppen. Das sächsische Korps kämpfte bei der Unterstützung der Österreicher, namentlich aber bei der Wegnahme des Dorfes Altenburg und der Besetzung der Höhe von Altstädten mit größter Tapferkeit. Lefêbvre wurde mit ziemlichen Verluste zum Rückzuge genötigt, Jourdan infolgedessen gezwungen, am 17. und 18. Juni bei Neuwied auf das linke Rheinufer zurückzugehen. Das herzogliche Scharfschützen-Bataillon hatte an jenem Tage seine ganze Munition verschossen, erlitt jedoch nur einen Verlust von fünf Toten und 20 Verwundeten.




  Die außerordentlichen Fortschritte Bonapartes in Italien machten eine Verstärkung der transalpinisch-österreichischen Armee dringend nötig, um den Feind den Eingang in Tirol und in die österreichischen Erblande zu verwehren. Deshalb brach Feldmarschall Graf von Wurmser mit einem Teil der oberrheinischen Armee schleunigst dahin auf. Moreau konnte infolgedessen am 23. Juni mit 40.000 Mann bei Wanzenau unweit Straßburg über den Rhein gehen, Kehl nehmen und sich bis gegen Offenburg ausbreiten. Hierdurch wurden die Streitkräfte des Erzherzogs Karl auf bedenkliche Weise geteilt; denn ihm lag es nun ob, das ganze Land von der Sieg am Niederrhein bis hinauf an die Grenzen der Schweiz zu decken.




  Das herzogliche Schützenbataillon wurde mittlerweile dem Korps des österreichischen Generals von Hadik zugeteilt, mit welchem es am 11. Juli oberhalb Frankfurt den Main passierte und von da über Großgerau und Mannheim nach Pforzheim marschierte. Während die Franzosen nach einer zweitägigen Beschießung am 16. Juli in Frankfurt einzogen, war für das Hadiksche Korps nichts von Bedeutung vorgefallen bis auf ein Vorpostengefecht bei Wildbad, bei welchem ausschließlich die weimarische Kompanie von Rothmaler mit dem Feinde engagiert und ihr Führer selbst in Gefangenschaft geraten war. Am Neckar vereinigte sich das Bataillon wieder mit dem kursächsischen Korps.




  Da sowohl die Fortschritte Moreaus am Oberrhein, als auch das Vordringen Jourdans in das Herz von Franken, nach der unglücklich abgelaufenen Schlacht bei Rastatt und der am 24. Juli erfolgten Übergabe von Würzburg die österreichische Armee zum eiligen Rückzuge nach den kaiserlichen Erbstaaten bewogen hatten, marschierte Generalleutnant von Lind mit dem gesamten kursächsischen Korps zur Deckung des eigenen Vaterlandes am 28. Juli von Heilbronn aus über Ansbach, Erlangen, Bayreuth und Hof in Eilmärschen nach Sachsen zurück. Das herzogliche Schützenbataillon rückte am 10. August wieder in Weimar ein, wurde aber erst am 1. November wieder auf Friedensfuß gesetzt.




  [image: ]




  Die Friedensjahre 1797 - 1805




  




  Am 18. Dezember 1796 erschien ein „Reglement für die Kriegs- und Reichscontingentskasse, nach welchem die einstweilige Demobilmachung und das Beurlaubungssystem bei dem Scharfschützenkorps, sowie die übrigen Ausgaben für das gesamte hiesige Militär vom 1. Januar 1797 an eingerichtet werden sollen“.




  Die Rationen der berittenen Offiziere wurden wesentlich herabgesetzt. Im „Capitainstractement“ sind alle ehemals genossenen Zulagen, wie Quartiergelder, Kompagnie-Douceurs, Beurlaubungsgelder usw. inbegriffen; die Kompagniechefs sollen dafür auch ordentliche Montierungskammern halten, dagegen von der Reparatur der Büchse, ausschließlich Lederwerk daran, befreit sein. Neben seinem „Traktament“ erhält der Capitain noch die Beimontursgelder gegen die Verpflichtung, letztere auch zu beschaffen, und außerdem monatlich drei Taler Reparaturgelder zur Instandhaltung der Seitengewehre, des Lederwerks an den Büchsen, der Cartouchen, Säbelkoppel, Riemen für die Decken usw. Im „Traktament“ der Subalternoffiziere ist das Quartiergeld mit enthalten, auch sollen die von der Kompagnie zu stellenden „Pursche“ wegfallen. Zu größerer Ersparnis sollen auch die für 1797 neuauszuhebenden 180 Rekruten bis auf die zweimonatliche Herbstübung in ihre Heimat beurlaubt werden. Eine gleiche Wohltat sollte ferner stets acht Korporale vom Bataillon treffen; da sich jedoch wegen schlechten Erwerbs nur sehr wenige fanden, die ihre Beurlaubung wünschten, sah man sich veranlasst, unterm 27. Januar 1797 zu befehlen, dass bei der Besetzung von Unteroffiziersstellen darauf zu sehen sei, dass die Betreffenden finanziell in der Lage seien, auf längere Zeit ohne „Traktament“ beurlaubt werden zu können, ein Befehl, der bei dem damaligen Ersatz jedenfalls ohne jeden Erfolg geblieben ist. Immerhin aber wurden die Ausgaben für das Schützenbataillon im Vergleich zu denen des Jahres 1796, nämlich 95 644 Thlr. 1 Sgr. 9 Pfg., erheblich heruntergedrückt.




  In den nächsten Jahren ist nur die Einführung eines neuen, im Sinne der damaligen Taktik gehaltenen Exerzier-Reglements erwähnenswert. Persönliche Veränderungen traten ein durch den Tod des Kommandanten von Jena, Oberstleutnants von Bentheim, zu dessen Nachfolger Major von Mitkau ernannt wurde. Nach dessen schon 1802 erfolgtem Tode übernahm die Dienstgeschäfte Major von Hendrich.




  Wie reichlich das Scharfschützen-Bataillon zu jener Zeit mit Weibern und Kindern versehen war ein Umstand, der auf eine außerordentliche Beschäftigung derjenigen Mannschaften, welche nicht gerade auf Wache standen, schließen lässt, da sie sonst wohl nicht so zahlreiche Familien zu ernähren imstande waren - zeigt ein Bericht der Kriegskommission vom 25. September 1800, welcher bei den verschiedenen Kompanien die Frauen und Kinder aufzählt:




  




  

    	Bei der v. Hönningschen Kompanie 35 Weiber, 44 Kinder




    	Bei der v. Bindoffschen Kompanie 36 Weiber, 63 Kinder




    	Bei der v. Schardtschen Kompanie 32 Weiber, 37 Kinder




    	Bei der v. Egloffsteinschen Kompanie 37 Weiber, 49 Kinder


  




  Bei den beiden Kompanien in Weimar war eine Musik eingerichtet. Für sie wurden für 79 Thlr. 12 Sgr. folgende Instrumente beschafft: “1 Clarino, 3 B-Clarinetten, 3 C-Clarinetten, 2 Oboes, 2 Octav-Flauti, 2 Fagotti, 2 Tenorhorns mit Crombogen und die Aufsätze auf einige Trompeten und Hörner“.




  Die Zeit, welche auf die kriegsmäßige Ausbildung verwendet wurde, war nach unsern heutigen Begriffen äußerst knapp bemessen. Die beurlaubten Mannschaften der beiden Kompanien in Weimar wurden im Jahre 1803 von Ende März bis 20. Mai, die der Eisenacher Kompanien von Ende März bis 15. April und dann noch einmal im Juni auf einige Wochen zusammengezogen; hiervon gingen noch die Sonntage, die Tage der Einkleidung, Auskleidung und schlechter Witterung ab. Am 1. Oktober desselben Jahres wurde sodann, jedenfalls der Ersparnis halber, die Anzahl der Garnisonsmannschaften genau auf so viel Köpfe vermindert, als nötig waren, um vier „Paraden“ oder Ablösungen der Wache zu haben, in Weimar 208 Mann zu täglich 52 Schützen für 16 Posten, in Eisenach 140 Mann zu täglich 35 Schützen auf 10 Posten einschl. der Gefreiten. Eine besondere Ausgabe entstand durch die Abschaffung der bisher getragenen Korsikanerhüte, an deren Stelle Kasketts mit Rossschweifen traten. Zu dieser Veränderung wurden jedem Kapitän für seine Kompanie unterm 29. April 100 Thlr. bewilligt.




  Am 28. Oktober 1803 erhielt das Bataillon neue Kriegsartikel, die durch ihre große Strenge auffallen. Nur ein einziges Verbrechen, das unentschuldigte Nichterscheinen „zur Wache, zum Marsch, überhaupt zum Dienst, oder wenn Feuerlärm geblasen oder geschlagen wird“, wurde mit Arrest belegt, alle übrigen Dienstvergehen wurden mindestens mit sechsmaligen Gassenlaufen durch 200 Mann geahndet. Wer über Nacht ausblieb, musste schon das erste Mal zwölfmal, im ersten Rückfall 20-mal Gassenlaufen; wer vor dem Feinde floh, wurde gehenkt, so wurde er mit dem Rade bestraft; wer mit Stock oder Gewehr im Dienst seinen Vorgesetzten bedrohte, bekam die Kugel vor den Kopf. Schlägereien und Duelle wurden mit 6- bis 30-maligen Gassenlaufen, wenn aber einer entleibt worden, mit dem Tode bestraft.




  Entlief ein einem Kommando anvertrauter Arrestant, so traf die Strafe des zehnmaligen Gassenlaufens alle, die zum Kommando gehören. Schulden machen ohne Erlaubnis und Verloben oder Verehelichen ohne Vorwissen des Kapitäns wurde mit Gassenlaufen bestraft. Ein Verbrechen im Rückfall wurde mit verschärften Strafen oder nach Umständen mit sechsmonatigen Zuchthaus belegt. -- Wie man die Stellung des Unteroffiziers zu jener Zeit auffasste, zeigt der Artikel 26, welcher lautet: „Unteroffiziers werden bei verwirkten geringen Strafen, statt derselben, krumm geschlossen, gefuchtelt, auf ein bis drei Monate degradiert und alsdann verhältnismäßig mit Stockschlägen bestraft; wenn sie aber bei sehr groben Verbrechen außer der erfolgten Degradation noch zum Gassenlaufen verurteilt werden müssen, zugleich auf immer degradiert.“




  Wenn das Jahr 1804 nichts Bedeutungsvolles für das Bataillon mit sich brachte, so bescherte es doch wenigstens am dritten Weihnachtsfeiertag sämtlichen Unteroffizieren eine Löhnungserhöhung von 1 Thlr. 8 Sgr. Monatlich bis zum Jahre 1808, zu welchem Termin von neuem über die Löhnungsverhältnisse Bericht erstattet werden sollte. Für die angetane Verbesserung versäumten die Unteroffiziere nicht, in einem direkt an den Herzog gerichteten Schreiben ihren untertänigsten Dank auszusprechen.




  Als im Jahre 1805 die Möglichkeit kriegerischer Verwicklungen näher rückte, erging an die Militärkommission der Befehl, dass vom 1. September an das ganze Jahr hindurch jede Kompanie 150 Gemeine stark sein sollte und von diesem Tage ab auch größere Herbstübungen beginnen sollten. Die Ausrüstungs- und sonstigen Kammerbestände wurden in Ordnung gebracht und vervollständigt, am 1. September auch ein neues „Reglement über die große und kleine Montierung für das fürstliche Scharfschützen-Bataillon“ herausgegeben, in welchem namentlich die Haltezeit der Montierung bedeutend (auf ein Jahr „für die komplette Montierung mit dem 2 Paar Unterkleidern“) herabgesetzt wurde. Unter dem 14. November erschienen Bestimmungen, nach welchen in den Fürstentümern Weimar und Eisenach sowie in dem Jenaischen „Landesteil“ Rekruten ausgehoben werden sollten.




  Im Allgemeinen sind die bisherigen Grundsätze mit wenigen Abänderungen festgehalten. Das Land ist in Bezirke eingeteilt, die Städte Weimar und Jena ausgeschlossen, in denen nur alle zwei Jahre ausgehoben wird. Gesetzliche Befreiungsgründe sind zahlreicher geworden, so z.B. werden befreit: Brauer, Müller, Bergleute, Salinenarbeiter, alle Schüler, die sich dem Studium widmen; alle, die mehr als zwölf Acker besitzen und ihr Besitztum selbst verwalten; Verheiratete, wenn sie mit der Frau leben und sich ordentlich nähren; Kapitalisten, die von ihren Renten leben; alle Ausländer mit ihren Söhnen; Kammerdiener und Köche. Die Dauer der Dienstzeit bleibt unbestimmt, es bedarf daher keiner Kapitulation. Ausgehoben wird nach Bedarf und zu beliebigen Zeiten. Entlassungen und Verabschiedungen erfolgen nur mit dem Montierungswechsel, selbst bei Untauglichen. Im Dezember wurde das Bataillon während der damaligen Demonstration der preußischen Armee gegen Frankreich mobil gemacht, aber sehr schnell infolge des Preßburger Friedens wieder auf Friedensstand gesetzt.




  Erfurt 1802




  




  Am Abend des 28. Juli 1802 ertönte von den zahlreichen Türmen der Stadt Erfurt Trauergeläute. Weithin schallten die dumpfen Klänge der großen Domglocke Maria Gloriosa. Die Nachricht war in der Stadt eingetroffen, dass der Landesherr Kurfürst Friedrich Karl Joseph von Mainz, verstorben war.




  Am folgenden Sonntag wurden unter Verkündigung des Todesfalles die Untertanen von den Kanzeln herab ermahnt, dem bisherigen Coadjutor Karl Theodor von Dalberg als nunmehrigen Kurfürsten, die Treue zu leisten, wie solche, die sie dem verstorbenen Kurfürsten geleistet hätten.




  Gleichzeitig verbreitete sich aber auch die Nachricht, dass der König von Preußen, durch die Gebietsverluste der am Rhein gelegenen Besitzungen mit dem Eichsfeld und der Stadt Erfurt und deren Gebiet entschädigt werden sollte.




  Am 5. August erhielt das seit dem Jahre 1748 in Erfurt in Garnison gelegene österreichische Infanterie-Regiment „Erbach“ aus Wien den Befehl, die Stadt zu verlassen und nach Böhmen zu marschieren. Die Festung Petersberg und die Cyriaksburg blieben von dem schwachen kurmainzischen Infanterie-Regiment unter dem Befehl des Generalmajors von Knorr besetzt. Die Tore der Stadt wurden von Wachen des Bürgerregiments unter dem Kommando des Stadtmajors besetzt.
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    Soldaten der Garnison spielen zum Tanz auf


  




  





  Dieses Regiment war ein Überbleibsel aus den sogenannten „tollen Jahren“ Erfurts. Es wurde infolge eines Bürgerkrieges errichtet. Schon seit längerer Zeit waren diese Soldaten keine schlagkräftige Truppe mehr, die hier mit alten Musketen und Säbeln den Dienst an den Toren übernahmen.




  An einen Widerstand gegen die Besitznahme durch Preußen konnte nicht gedacht werden. Nicht nur die Truppe hatte keinen Kampfwert mehr, sondern auch die Festungswerke um die Stadt befanden sich in einem trostlosen Zustand.




  Die erste Anlage von Schutzwehren in Erfurt, gegen räuberische Nachbarn erbaut, verlegt die Sage in das 11. Jahrhundert. Erzbischof Adalbert soll den Domberg zu einer Festung ausgebaut haben. Schon im Jahre 1387 soll der stumpfe Turm erbaut worden sein. In den Hussitenkriegen von 1432 wurde auch die Stadtumwallung verbessert und die Stadt wurde zum Teil mit einer neuen Doppelmauer umgeben.




  Die nach der Reformation sich steigernden Streitigkeiten zwischen dem Erfurter Rat und dem Erzstifte Mainz führten dazu, dass zwischen 1606 und 1623 die Stadt mit einem modernen Festungsgürtel umgeben wurde. König Adolf von Schweden gab bei seinem Aufenthalt in der Stadt, im Jahre 1626, den Befehl, die Befestigungen weiter auszubauen und zu verstärken. Erfurt blieb für sechs Jahre in den Händen der Schweden.




  Im Jahre 1644 wurde die Cyriaksburg zu einem modernen Fort ausgebaut, um so die Stadt verstärkt zu schützen. Der Erfurter Rat hatte die Befestigungen Erfurts für so stark gehalten, dass er es gewagt hatte, sich nicht nur den Anforderungen des Erzstiftes Mainz zu widersetzen, sondern auch einer im Jahre 1660 ausgesprochenen Reichsacht zu trotzen.




  Der Erzbischof Johann Philipp von Mainz, welcher sich die Reichsexekution hatte übertragen lassen, konnte nur mit Hilfe einer französischen Armee, welche aus Ungarn in die Heimat zurückkehrte, nach vierwöchiger Belagerung Erfurt im Jahre 1664 einnehmen.




  Die kurmainzische Regierung erneuerte nicht mehr die Festungswerke der Stadt, da die alten Befestigungen die Stadt nicht mehr schützen konnten. Begonnen wurde aber mit dem Bau von einem neuen Festungswerk, das den Anforderungen des modernen Krieges gerecht wurde. Weiterhin genutzt wurde das starke Fort Cyriaksburg. Neu errichtet wurde auf einer Anhöhe im westlichen Teil der Stadt, dem Petersberg, eine starke Festungsanlage, die die Stadt gegen feindliche Angriffe schützen sollte.
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    Fort Cyriaksburg


  




  





  Am 21. August um 8 Uhr morgens sprengte ein preußisches Dragoner-Detachment unter dem Kommando des Leutnants von Biberstein durch die Straßen der Stadt. Das kurmainzische Regierungskollegium wurde nach dem Statthaltereigebäude zusammengerufen und dort kündigte Leutnant von Biberstein die preußische Besitznahme an. Die Okupationstruppen waren bereits bei Ilversgehofen versammelt. Um 9 Uhr rückten unter dem Kommando des Generalleutnants Graf Wartensleben das Dragoner-Regiment „von Voss“, das Infanterie-Regiment „Graf Wartensleben“ und die Füsilier-Bataillone „von Rabenau“ und „Rühle“ mit fliegenden Fahnen und klingenden Spiel durch das Krämpfer Tor in der Stadt ein.




  Zum Krämpfer Tor war eine Deputation des Erfurter Stadtrates den Truppen entgegengegangen. Während der feierlichen Anrede des Stadtsyndicus Dr. Schorch wurde die Bürgerwache abgelöst. Preußische Truppen besetzten das Fort Cyriaksburg, die Festung Petersberg und sämtliche Tore der Stadt. Die bisherige Besatzung wurde dort entwaffnet. Der Marsch der preußischen Truppen ging über den Anger und die Lange Brücke zum Paradeplatz, vor den Graden, dem heutigen Domplatze hin.




  Eine große Menschenmenge hatte sich dort versammelt, um dieses Schauspiel zu beobachten. Am Fuße der Graden, bei der breiten Steintreppe, deren 70 Stufen zum Dome Beatae-Mariae-Virginis und der Kirche St.Severi emporführten, wurde von den preußischen Soldaten ein Viereck gebildet. Das kurmainzische Regiment erschien sehr bald ohne Waffen, und es musste hier preußische Dienste annehmen und dem König von Preußen den Eid auf Treue schwören.




  An allen Straßenecken und öffentlichen Gebäuden wurde das preußische Besitznahmepatent und auch ein Generalpardon angeschlagen. Am Statthaltereigebäude und am Rathaus wurde der preußische Adler angebracht. Dadurch, dass die Übernahme friedlich verlief, wurden die Truppen bald in ihre Quartiere entlassen. Die Dragoner wurden auf die Dörfer des Erfurter Gebietes gelegt, die Infanterie in der Stadt einquartiert. Generalleutnant Graf Wartensleben nahm Quartier in der Statthalterei. Zivilkommissare übernahmen die Verwaltung der Stadt und des Landes Erfurt.




  Die formelle Abtretung erfolgte jedoch erst durch den Reichsdeputationshauptbeschluß vom 25. Februar 1803. Da die Übernahme friedlich ablief, konnten sehr bald die Wachen verringert werden und die Füsilier-Bataillone „Rabenau“ und „Rühle“ und das Dragoner-Regiment „von Voss“ kehrten in ihre schlesischen Garnisonen zurück.




  




  Das Militär




  




  Die Erwerbung des neuen Gebietes machte für Preußen die Errichtung neuer Truppenteile notwendig. Generalleutnant Graf Wartensleben erhielt den Auftrag, aus dem ehemaligen kurmainzischen Infanterieregiment und aus dem 2. Bataillonen seines, die Armeenummer 43 tragenden Regiments, ein Neues zu formieren.




  Das kurmainzische Regiment „von Knorr“ war 534 Mann stark gewesen, dazu hatten noch ein Generalstab von 17 Personen, ein Artilleriekommando von 26 Mann und ein Husarenkommando von 11 Mann gehört. General von Knorr wurde nachgesagt, dass er eine gute Disziplin in seinem Regiment eingeführt hatte. Er hatte sich aber auch sehr um die Gesundheit seiner Untergebenden verdient gemacht, indem er die Soldaten von der ewig vorhandenen Krankheit der Krätze befreite. Dies wurde durch scharfe diätetische Aufsicht erreicht. Er schuf zu diesen Zwecken eine auf eigene Kosten angelegte Bibliothek.




  In den Kämpfen der neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts, bei der Wiedereroberung und Verteidigung der Stadt und Festung Mainz hatte das kurmainzische Regiment tapfer gekämpft. Bis zum Friedensschluss von Basel hatte das Regiment unter preußischen, danach unter österreichischen Oberbefehl gestanden.




  Das preußische Regiment Nr. 43, welches Teile des neuen Regiments stellte, war ein in Schlesien liegendes Regiment. Es war von Friedrich dem Großen aus der Breslauer Stadtgarde errichtet worden und hatte in den schlesischen Kriegen sowie im polnischen Insurrektionskriege von 1794 mit Auszeichnung teilgenommen.




  Das neu zu errichtende Regiment sollte die Armeenummer 59 führen; es erhielt denselben Etat wie die bestehenden Infanterie-Regimenter der Armee und auch eine entsprechende Uniformierung. Wie in anderen deutschen Staaten führte das Regiment neben der genannten Regimentsnummer auch den Namen des Inhabers des Regiments.




  Es wurden zwei Musketier-Bataillone zu je fünf Kompanien und ein drittes (Depot-) Bataillon zu vier Kompanien, sowie zwei Grenadier- und einer Invaliden-Kompanie errichtet. Die Stärke an Offizieren betrug ein Chef, vier Stabsoffiziere, fünf Kapitäne, sieben Stabskapitäne, zehn Premierleutnante, 28 Sekondeleutnants und zehn Fähnriche.




  Für das III. Bataillon betrug die Stärke an Offizieren ein Stabsoffizier und vier Kapitäne für die Invalidenkompanie ein Kapitän und ein Leutnant.




  Die Stärke einer Grenadier-Kompanie betrug 14 Unteroffiziere, drei Spielleute, zehn Schützen und 160 Gemeine. Die Stärke einer Musketier-Kompanie des I.- und II.-Bataillons betrug 12 Unteroffiziere, drei Spielleute, zehn Schützen und 130 Gemeine. Anders verhielt sich die Zusammenstellung einer Kompanie des III.-Bataillons. Die Stärke betrug neun Unteroffiziere, drei Spielleute und 120 Gemeine. Bei den Grenadierkompanien sowie bei den Kompanien des I.- und II.-MusketierBataillons gab es außerdem noch ein Artillerieunteroffizier, 17 Artilleristen und acht bzw. zehn Zimmerleute, die aber nur im Kriegsfalle zugeteilt wurden. Dieses Personal bediente im Kriegsfalle die mitgeführten Bataillonskanonen.




  Die Stärken in Friedenszeiten variierten sehr, schon um Kosten zu sparen. Außerdem musste grundsätzlich das zehnmonatliche Gehalt für 26 Unteroffiziere, 42 Artilleristen und 588 Gemeine erspart werden. Infolge der zu diesem Zwecke stattfindenden Beurlaubungen waren daher die Kompanien durchschnittlich nur acht bis zehn Unteroffiziere und 60 bis 70 Gemeine stark. In der genannten Zahl war noch eine große Anzahl sogenannter Freiwächter einbegriffen. Diese blieben zwar in der Garnison, verzichteten aber auf Löhnung, dafür waren sie von allen Diensten befreit.




  Der Uniformrock war der bekannte aus groben blauen Tuch gefertigte, mit Knöpfen verziert und mit Haken geschlossene Rock. Die besonderen Regimentsabzeichen bestanden in weißen Aufschlägen, Rabatten und Kragen. An dem Uniformrock sollen weiße Westenschöße angenäht gewesen sein. Es ist aber sehr wahrscheinlich das eine normale Weste getragen wurde. Das Säbelkoppel wurde über die Weste geschnallt getragen, bei nur angenähten Westenschößen war es sehr schwierig das Säbelkoppel anzuschnallen. Dadurch dass die Soldaten nur den Rock als wichtigstes Kleidungsstück hatten, wäre das Tragen einer Weste bei kalten Wetter doch sehr nützlich.




  Zu kurzen, weißen Beinkleidern wurden Schuhe mit blank gewichsten Stiefeletten getragen. Die Halsbinde war rot und die Kopfbedeckung bestand aus einem dreieckigen schwarzen Filzhut. Diese dreieckigen Hüte entsprachen dem unter Friedrich dem Großen getragenen Muster. Nur waren die Krempen jetzt höher und die vordere Spitze mehr abgeflacht, wie es die zu Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts herrschende Mode mit sich brachte. Die Hutkrempen hatten eine etwa fingerbreite Einfassung von weißer Borte, die aus Wolle bestand. Auf dem Hut saß ein aufrechtstehender wollener Busch, der sogenannte Hutpüschel.




  Er saß an der vorderen Kante der Hutkrempe und wahr wahrscheinlich innen am Hutkopf befestigt. Der Puschel hatte bei jedem Regiment seine eigene Farbkombination. Das Regiment Wartensleben hatte weiße Püschel mit rotem Kern. Unteroffiziere, Hoboisten und Schützen des Regiments trugen Hutpüschel in den Farben schwarz und weiß gevierteilt. Diese Püschel und Farbenkombination wurde von allen Unteroffizieren, Spielleuten und Schützen der Armee getragen. Um den Hutkopf lief der sogenannte Kordon. Es war eine weiße wollene Schnur, die an den Enden mit kleinen Quasten oder Püscheln verziert war. Diese Püschel kamen an der Seite des Hutes zum Vorschein, hingen aber nicht über die Krempe heraus. Kordon und Hutpüschel waren immer in der gleichen Farbe. Der Hutkordon sollte dazu dienen, die Hutform zu erhalten, wenn der Hut nass werden sollte.
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